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Wende der Außenpolitik 


Wir setzen mit diesem Aufsatz unseres *#*-Mitarbeiters die Aussprache 
über deutsche Außenpolitik fort, die ihren hauptsächlichen Niederschlag 
neben den laufenden Berichterstattungen von Professor Obst in den Aufsätzen von 
Hans Zehrer: „Ist eine deutsche Außenpolitik überhaupt möglich?‘ (Januar 
1930), dem gleichnamigen Aufsatz von Professor Hoetzsch (Juli 1930). den 
Arbeiten unseres *%*-Mitarbeiters im April- und Maiheft 1930 und die ihre 
praktische Förderung vor allem im Österreich Heft (Januar 1931) fand. Ein 
Nachlesen dieser Aufsätze und ein Vergleich mit den Ereignissen ist sehr reizvoll. 

Der Herausgeber für den Leitaufsatz: 
Kurt Vowinckel. 


Deutschland ist isoliert. 


Von einer Wende der deutschen Außenpolitik wird seit dem Tode Stresemanns 
gesprochen. Eigentlich schon einige Zeit vorher, denn Stresemann selbst spürte die 
Notwendigkeit einer aktiven selbständigen Politik angesichts der wachsenden Wider- 
stände im Westen und der zunehmenden nationalen Unruhe im eigenen Land. Seine 
Äußerungen aus dem letzten Jahr schwanken zwischen bitteren Anklagen gegen Jie 
Staatsmänner von Locarno und tastenden Versuchen und Plänen einer Neuordnung 


un 
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im Innern. Sein Tod setzte hinter beide den Schlußstein. Aber er beendete zu- 
gleich die gesamte Ära, die seinen Namen trug, vom Abbruch des passiven Wider- 
star.des bis zur zweiten IHaager Konferenz. 

Seitdem wissen wir, daß die bisherige Außenpolitik nicht länger durchzuführen 


ist. Die Bewegung im Innern, das nationale Erwachen und die soziale Unruhe, hat | 


die Grundlage der Außenpolitik verändert. Zudem haben sich viele Hoffnungen der 
Locarno-Epoche nicht verwirklicht, die heute liquidiert werden müssen. Wir stehen 
allmählich vor einer neuen Situation, nur wissen wir noch nicht, in welcher Rich- 


tung der neue Weg zu suchen ist. Das ist um so schwieriger, als die neue Bewegung | 
im deutschen Volk noch keine konkreten Forderungen und Ziele besitzt, sondern 


sich vorläufig in dem Widerstreit zwischen ihren beiden Polen, national und sozial, 
erschöpft und ihre eigene Klärung erst sucht. 

Diese Ungeklärtheit bringt für die offizielle deutsche Außenpolitik gewisse 
Schwierigkeiten mit sich. Denn sie sieht auf der einen Seite, daß der Boden für die 
Fortsetzung der ‚bisherigen Politik immer schmaler wird und bereits heute kaum 
noch tragfähig ist. Ein neuer Boden, etwa eine starke Opposition, die weiß, was sie 
will, und an der man sich messen, die man gegebenenfalls einschalten kann, exi- 
stiert aber ebenfalls noch nicht. Der Versuch, durch ein großes außenpolitisches 
Programm die Massen wieder hinter sich zu bekommen und ihnen neue Ziele zu 
weisen, scheitert vorläufig naturgemäß an der Atmosphäre des Mißtrauens, die jeder 
„Aktion von oben“ heute entgegengebracht wird, und schließlich auch an dem 
Mangel einer starken Persönlichkeit. So entwickeln sich die Dinge also sehr langsam. 
Man läßt sich treiben, vermeidet jede Festlegung und wartet im übrigen ab. 

Das ist etwa die Situation vom Tode Stresemanns bis heute. Aber auch diese 
anderthalb Jahre sind, trotz ihrer Passivität, nicht wirkungslos gewesen. Die Diktion 
der deutschen Außenpolitik hat den erwachenden Kräften im Innern Rechnung 
tragen müssen. Das nationale Moment hat sich offener in den Vordergrund ge- 
schoben und rnit ihm eine stärkere revisionistische Tendenz, die sich z. B. in den 
verschiedenen Reden des Reichsaußenministers Dr. Curlius immer deutlicher zeigte. 
Ziehen wir heute die Bilanz der letzten anderthalb Jahre, so ist festzustellen: wir 
sind in eine aktive, selbständige Außenpolitik gewissermaßen 
langsam hineingetrieben worden. Wir stehen heute unmittelbar an der 
Wende, wo wir die Konsequenz aus dem bisherigen Weg zu ziehen haben, wo wir 
wirklich die ersten selbständigen Aktionen unternehmen müssen. Jedes „Zurück“ 
würde sofort den Kontakt mit dem Volk, der ohnedies sehr gering ist, aufs Spiel 
setzen. Ein weiteres Treibenlassen ist aber ebenfalls unmöglich, denn die Notwendig- 
keit, handeln zu müssen, wird uns heute von außen wie von innen aufgezwungen. 

Diese Lage bietet eine große Schwierigkeit: Deutschland ist heute isoliert: Die 
Konstellation der Mächte ist derartig, daß vorläufig keine deutsche Aktion auf Ent- 
gegenkommen zu rechnen hat. Die deutsche Außenpolitik muß also damit rechnen, 
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eines Tages auf ein kategorisches „Nein“ der anderen Mächte zu stoßen. Sie kann 
vor diesem ‚Nein‘ aus innenpolitischen Gründen nicht zurückweichen, sondern muß 
die Konsequenzen ziehen und zu den ihr verfügbaren Repressalien greifen. Sie ge- 


_ rät damit auf eine Ebene, auf der sie völlig selbständig zu operieren hat, gegebenen- 
“ falls auch unter Bejahung einer zeitweiligen stärkeren Isolierung. 


Hochkapitalistische Gefahrengemeinschaft und Revision. 


Woraus resultiert die heutige Isolierung? Allein aus der Weltwirtschaftskrise! 
Durch diese Krise sind fast alle Staaten innen- und wirtschaftspolitisch gebunden 
und außenpolitisch lahmgelegt. Jede außenpolitische Aktion wird infolgedessen 
nicht mehr politisch gewertet, sondern allein wirtschaftlich daraufhin abgeschätzt, 
ob sie die ohnedies vorhandene Unruhe mildert oder verschärft. Alles aber, was neue 
Unruhe schaffen und die Weltwirtschaftskrise verschärfen könnte, wird bekämpft. 

Ausgerechnet in diese Situation geräl nun die europäische Revisionsbewegung. 
Noch vor zwei Jahren hätte sie auf gewisse Sympathien in England, Amerika und 
bei den Neutralen rechnen können, heute ist das ausgeschlossen. Denn heute stößt 
sie auf die Ablehnung aller Leute im Ausland, die irgendwie an der Wirtschaft 
interessiert sind; und das ist der weitaus größte Teil der führenden Kreise. 

Der Nutznießer dieser Entwicklung ist Frankreich, das dank seiner Struktur vor- 
läufig am wenigsten von der Krise betroffen ist. Galt Frankreich bei vielen Leuten 


‚ im Ausland einmal als der eigentliche Störenfried, der dadurch, daß er jede Revi- 


sıon von Versailles unterdrückte, immer neue Unruhe schuf, so ist das heute anders 
geworden. Frankreich ist sowohl für England wie für Amerika heute die einzige 
Macht, die wenigstens auf dem europäischen Markt Ruhe zu garantieren vermag, die 
unbedingt notwendig ist, um die Weltkrise nicht noch mehr zu verschärfen. Daß 
diese Ruhe keine Gerechtigkeit schafft, daß sie sich vielmehr auf die französischen 
Bajonette und das Bündnissystem des Quai d’Orsay stützt, weiß das Ausland. Aber 
es kann und will es vorläufig nicht ändern. 

Dabei spielen selbstverständlich auch die Hoffnungen mit, die man in England 
wie in Amerika auf die Mobilisierung des französischen Goldschatzes setzt, der be- 
rufen zu sein scheint, eine wichtige Rolle in der Überwindung der Krise zu spielen. 
Sowohl die Bank von England hofft auf die französischen Gelder, mit denen sie 
ihren Kapitalexport aufrechtzuerhalten vermag, wie Amerika, das damit z. B. seine 
kurzfristigen Gelder in Deutschland in langfristige umwandeln könnte. Frankreich 
selbst ist gezwungen, seine Gelder zu verleihen, die bisher unproduktiv in den Kel- 
lern der Bank von Frankreich liegen und das Lebensniveau verteuern, es verlangt 
aber Sicherheiten, d. h. es will und wird seinerseits England und Amerika als Ga- 
ranten einschalten.: Es ist also ein riesiges Geschäft, das sich zwischen diesen drei 
Mächten abspielt und bei dem jeder dem anderen das garantiert, was er braucht. 
Frankreichs Kontinentalpolitik wird mit ihren Rüstungs- und Paktthesen von Lon- 
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don und Washington unterstützt, wofür Frankreich diesen Mächten die Ruhe auf 
dem europäischen Markt garantiert. England und Amerika erhalten ihrerseits das 
französische Gold, um es tatkräftig zur Behebung der Weltkrise einzusetzen, wofür 
sie dem französischen Sparer die nötige Sicherheit garantieren. England, Amerika 
und Frankreich haben sich also zu einer großen weltwirtschaftlichen Gefahren- 


gemeinschaft zusammengeschlossen, die enger ist, als es das politische Verhältnis 


zwischen ihnen je war. 


Was wird demgegenüber aus der europäischen Revisionsbewegung? Es ist leicht | 


zu sagen: sie kapituliert. Aber so einfach liegen die Dinge nicht. Man darf zunächst 


eines nicht verkennen: alle revisionistischen Staaten, also Deutschland, Österreich, 


Ungarn, Bulgarien und Italien gehören heute zu den durch die Wirtschaftskrise am 
härtesten betroffenen Ländern. Sie lechzen also danach, Geld und Hilfe von außen 
zu bekommen, denn die vorwiegend kapitalistischen Staaten Deutschland, Österreich 
und Italien sehen allmählich eine soziale Bewegung bei sich heranwachsen, die der 
nationalen ebenbürtig, wenn nicht überlegen ist, und sich teilweise sogar mit ihr 
verbündet. Um die wirtschaftlichen Ursachen dieser sozialen Bewegung beheben zu 
können, braucht man Anschluß an die westliche weltwirtschaftliche Gefahren- 
gemeinschaft. Man ist also bereit, die nationalen Forderungen zu vertagen und in 
den Hintergrund zu drängen. Allerdings ist auch das nur bis zu einer gewissen 
Grenze möglich, jenseits deren das Fundament im Innern zusammenbrechen würde. 
Der Revisionismus lenkt also vorläufig ein. 

Als erster Staat Österreich, in dem die Wirtschaftskrise dringend neue Anleihen 
forderte. Österreich liquidierte die Heimwehren. Schober, Seipel und Vaugouin 
ließen sich von den Hilferufen der Wirtschaft überzeugen, nahmen die Abrüstungs- 
forderungen der Franzosen an, entwaffneten die Heimatwehren und erhielten dafür 
die erste Tranche einer Anleihe. 

Als zweiter Staat Italien, dessen Wirtschaftskrise gefährlich ist, weil sie zugleich 
die Grundlagen eines neuen Staats- und Wirtschaftssystems in Frage stellen könnte 
und damit den Faschismus in seine entscheidende Krise bringen würde. Mussolini 
blies den Flottenstreit mit Frankreich vorläufig ab. Er nahm das Angebot zu weiter- 
gehenden Verhandlungen mit Paris an, bei denen wichtige Forderungen der faschi- 
stischen Expansionspolitik vorläufig zurückgestellt wurden. Und er wird dafür 
höchstwahrscheinlich Gelder aus Paris bekommen, zumindest ist der angedrohte An- 
griff Frankreichs auf die Lira nicht erfolgt. 

Als dritter Staat Deutschland. Hier liegen die Dinge allerdings insofern anders, 
als die Gärung im Volk stärker ist und sie vorläufig wenig llilfe vom Ausland zu 
erwarten haben. Der Reichsbankpräsident Luther gibt sich zwar die größte Mühe, 
Frankreich oder die BIZ. in Basel mobil zu machen, und Kreise des Zentrums, der 
Wirtschaft und der einzelnen Verständigungskomitees intervenierten heftig in Paris. 
Vorläufig allerdings ohne Ergebnis. Der deutsche Revisionismus ist den Franzosen 
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zu unheimlich, die deutsche soziale Bewegung den Engländern und Amerikanern 
zu verdächtig, als daß man uns vorläufig als verhandlungsfähig empfindet. 
2 Dieses Einlenken des Revisionismus ist aber noch nichts Entscheiden- 
_ des. Es wäre eine Kapitulation — soweit sie im Innern tragbar ist —, wenn es den 
3 Mächten wirklich in absehbarer Zeit gelingen sollte, die Weltwirtschaftskrise zu be- 
heben und Besserung zu schaffen. Das müßte allerdings in den nächsten andert- 
halb Jahren erfolgen, denn länger trägt der innere Boden der revisionistischen 
, Mächte diese Krise nicht mehr. Ist das nicht der F all, so wird sich die soziale Be- 
wegung bei diesen Mächten durchsetzen. Sie wird mit der nationalen wahrschein- 
lich verschmelzen, sie wird zu einer durchgreifenden Änderung des Wirtschafts- 
' systems und einer Flucht aus der Weltwirtschaft führen und einen revolutionären 
Revisionismus schaffen, der sich in der Hauptsache wirtschaftlicher Kampfmittel 
bedienen wird. Für Italien bedeutete das: eine Hervorkehrung der sozialistischen 
‚Hintergründe des Faschismus, für Deutschland und Österreich würde es einen natio- 
nalen Sozialismus bedeuten, für Ungarn und Bulgarien wahrscheinlich ein erneutes | 
Vordringen des Bauern in den Staat. 


Rußland als großer Gegenspieler 


Das Bild dieser weltpolitischen Lage wäre nicht komplett, wollte man Rußland 
nicht miteinkalkulieren. Wir sahen, daß der große Gegenspieler dieser westlich- 
kapitalistischen Gefahrengemeinschaft die Weltwirtschaftskrise ist, die diesen Zu- 
sammenschluß überhaupt erst möglich macht. Diese Gefahrengemeinschaft setzt sich 

_ zuerst — und da allerdings unter französischer Führung! — mit dem Revisionis- 
mus auseinander, den sie zum Rückzug zwingt, wobei ihr die wirtschaftlichen Inter- 
essen innerhalb dieses Revisionismus in die Hand arbeiten. 

Es läge natürlich am nächsten, wenn sich die drei großen westlichen Staaten, Eng- 
land, Amerika und Frankreich in erster Linie direkt mit der Wirtschaftskrise aus- 
einandersetzen und eine umfassende hochkapitalistische Sanierungsaktion in die 
Wege leiten würden. Die Ereignisse der letzten Zeit haben gezeigt, daß die Situa- 
tion hierzu noch nicht reif ist und daß das Konkurrenz- und Rivalitätsprinzip, das 
unlösbar mit dem heutigen Wirtschaftssystem verbunden ist, sich als stärker erweist 
als die Einsicht zur Verständigung. Diese Gefahrengemeinschaft ist vorläufig ledig- 
lich defensiver Natur, d. h. sie richtet sich gegen alles, was die Unruhe verschärfen 
könnte. Sie ist aber noch nicht offensiv, d. h. sie ist noch nicht stark genug, um 
gemeinsam zu versuchen, die tieferen wirtschaftlichen Ursachen der heutigen Krise 
zu beheben. Daß sie das jemals werden wird, ist fraglich. Viel wahrscheinlicher ist, 
daß sich auch hier jeder selbst der nächste sein wird, und daß wir, an Stelle einer 
einheitlichen weltwirtschaftlichen Planwirtschaft, die allein imstande wäre, die Krise 
zu beheben, einen Zerfall der Weltwirtschaft in einzelne natio- 


nale Großwirtschaftsräume erleben werden. 
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Einen Gegenspieler hat allerdings diese Gefahrengemeinschaft noch: Rußland | 
und das asiatische Hinterland, das sich Wirtschaftsformen schafft, die dem Mos- 
kauer System ähnlicher sind als dem westlich-kapitalistischen. Die Front der west- 
lichen Mächte tritt dem Moskauer System immer offener entgegen, denn abgesehen 
davon, daß Sowjetrußland durch seinen Abschluß vom Weltmarkt und sein neues 
Wirtschaftssystem die Weltkrise entscheidend mitverschärft hat, und abgesehen da- 
von, daß es das größte Interesse an einer Verschärfung der Krise innerhalb der 
kapitalistischen Welt hat, bildet es politisch die große Rückendeckung für den Revi- 
sionismus, die namentlich dann von Bedeutung werden kann, wenn sich soziale und 
nationale Bewegung eines Tages in den revisionistischen Staaten zusammenschließen 
sollten. In diesem Falle wäre die große Stunde für die russische Politik gekommen. 

Wir befinden uns heute an der Stelle der Entwicklung, wo die westliche Ge- 
fahrengemeinschaft den großen Gegner in Moskau zu erkennen beginnt. Von einer 
geschlossenen Antisowjetfront kann noch keine Rede sein, denn dazu laufen die 
Interessen der drei Mächte noch zu weit auseinander. Die beiden angelsächsischen 
Mächte wehren sich lediglich gegen den Abschluß des russischen Marktes und den 
russischen Export. Während Frankreich lediglich aus politischen Gründen die Exi- 
stenz Moskaus als Hintergrund jeder revisionistischen Strömung empfindet und in 
ihr die große Lücke des Versailler Systems sieht. Die antirussischen Tendenzen der 
Angelsachsen sind also wirtschaftlicher Natur, die antirussischen Tendenzen Frank- 
reichs entspringen politischen Überlegungen. Ob sich aus beiden eines Tages eine 
geschlossene Antisowjetfront herausbilden wird, ist ungewiß. Es hängt zunächst 
davon ab, ob sich die zwei Faktoren, die diese Entwicklung angebahnt haben, ver- 
stärken werden. D. h. ob einmal die Weltwirtschaftskrise sich noch verschärfen 
wird, und zweitens, ob die revisionistischen Tendenzen in Europa wachsen werden. 
Schließlich aber hängt es von den Russen selber ab, ob und wann sie in der Lage 
sein werden, die Weltwirtschaft unter das Kreuzfeuer eines Dumpings zu nehmen 
und zu einer aktiveren russischen Außenpolitik überzugehen, die die nationalen und 
sozialen Strömungen in den revisionistischen Ländern unterstützt. 


Rußland wird jedenfalls in der Weltpolitik der nächsten Jahre eine entschei- 
dende Rolle spielen. 


Die ersten deutschen Aktionen 


Das ist die weltpolitische Lage. In sie ist eine zur Aktivität gezwungene deutsche 
Außenpolitik hineingestellt. Welche Schritte kann die deutsche Regierung unter- 
nehmen? Die Zeit vorsichtigen Tastens ist vorüber. Der Revisionskomplex, von 
Brüning und Curtius teilweise akzeptiert, von der Bewegung im Volk vorwärts- 
geschoben, drängt zu den ersten selbständigen Aktionen. Ein „Zurück“ ist innen- 
politisch untragbar. Ein „Vorwärts“ ist außenpolitisch gefährlich. Also begnügt man 
sich vorläufig zunächst damit, einige Schritte seitwärts zu gehen. 
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Die erste selbständige deutsche Aktion war die Reise der deutschen Industriellen 
nach Moskau, die eine Forcierung des Exportes nach Rußland brachte. Die Indu- 
striellen kamen begeistert wieder nach Hause, und diese Begeisterung hat mit einem 
Schlage die deutsch-französische Propaganda lahmgelegt, nachdem übrigens sämt- 
liche deutsche Interventionsversuche in Paris gescheitert waren. Die Hintergründe 
dieser Rußlandfahrt sind allerdings nicht so begeisternd. Die Russen haben im 
Augenblick ein Interesse daran, die englischen und amerikanischen Wirtschafts- 
_kreise deutlich darauf hinzuweisen, daß sie sich nach anderen Lieferanten um- 
sehen würden, wenn die antirussische Kampagne und die Antidumpingpropaganda 
nich! aufhören würden. Die deutsche Industrie wiederum hatte ein Interesse daran, 
_ dem Westen, der keine Kredite geben will, auf die guten Beziehungen zum Osten 
_ hinzuweisen, ganz abgesehen davon, daß der Mangel an Absatzmärkten grauenhaft 
auf der deutschen Wirtschaft lastet und die 5 Milliarden jährliche Zahlungen an 
das Ausland (2 Milliarden Reparationen, 1,5 Milliarden private Zinsen und Amorti- 
sationen und 1,5 Milliarden Ausfuhrverluste im Durchschnitt seit 1924) und der 
Unterhalt von 5 Millionen Arbeitslosen allmählich die Wirtschaft zum Ausbluten 
bringen. Die Forderung nach einer 70 prozentigen Reichsgarantie macht dieses Ge- 
 schäft nicht lukrativer. Trotzdem vermag es auf die. Dauer das politische deutsch- 
russische Verhältnis zu reaktivieren. 
- Die zweite selbständige deutsche Aktion war die Reise des Außenministers nach 
Wien, die eine Forcierung des Anschlußgedankens brachte und die Wege zu einer 
“ deutsch-österreichischen Zollunion ebnete. Dieser zweite Schritt ist außerordent- 
lich geschickt, denn er entspricht den Worten und Phrasen der französischen Poli- 
tik, namentlich der Europaparole Briands, er widerspricht aber den tatsächlichen 
politischen Zielen der französischen Politik und durchkreuzt die Hegemonietaktik 
Briands. Deutschland und Österreich machen Ernst mit dem wirtschaftlichen euro- 
päischen Zusammenschluß und stellen damit die vorbereitende Europakonferenz in 
Paris vor ein Faktum, mit dem sie sich abzufinden haben wird. Der politische An- 
schluß wird zu einer Formsache, wenn der wirtschaftliche Zusammenschluß zuvor 
vollzogen sein wird. Hier ist ein Stück praktische Revision erreicht worden, nach- 
dem der andere revisionistische Staat, Italien, eben im Donaubecken durch den Zer- 
fall der Heimwehren eine empfindliche Niederlage erlitten hat. 

Die dritte selbständige deutsche Aktion resultiert aus der zweiten, und zwar wird; 
sie sich in der Richtung einer aktiven deutschen Südost-Politik bewegen müssen. Der 
wirtschaftliche Zusammenschluß mit Österreich ist ja forciert worden durch die 
Konzentrationsbewegung der südöstlichen Agrarstaaten, der man einen einigen 
deutsch-österreichischen Verhandlungspartner entgegensetzen mußte. Auf dieser 
Basis wird man nun in den nächsten Wochen mit den Südoststaaten verhandeln und 
versuchen, einen Ausgleich zwischen Industrie- und Agrarstaaten zustande zu brin- 
gen. Dabei wird es für die deutsche Politik in erster Linie entscheidend sein, inwie- 
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weit sie den französischen Einfluß und das Störungsfeuer, das ohne Zweifel vom | 
Quai d’Orsay inszeniert werden wird, wirkungslos zu machen versteht. | 
Es ist wahrscheinlich, daß es vorläufig bei diesen Schritten der deutschen Außen- 
politik bleiben wird, denn es ist nicht abzusehen, in welcher Richtung sie sonst noch | 
aktiv zu werden vermag. Ein direktes Angebot an Frankreich, ähnlich dem Locarno- 
Abkommen, in Verbindung mit einer Bereinigung. der Ostfrage verspricht vor- 
läufig wenig Erfolg, obwohl es von einflußreichen Kreisen gefördert wird. Eine | 
Aktivität in dieser Richtung könnte .sehr gefährlich sein, denn sie könnte, wie der 
Locarno-Pakt, im Endeffekt antirevisionistisch ausschlagen und im übrigen von der 
eigenen Öffentlichkeit nicht gebilligt werden. Und die Aufrüstungshoffnungen, die 


von manchen Kreisen an eine derartige Aktion geknüpft werden, sind hirnverbrannt 


in einem Augenblick, wo man sich zur Generaloffensive auf der kommenden Ab- 
rüstungskonferenz rüstet. Die Franzosen zeigen zwar eine merkwürdige Milde gegen- 
über allen privaten deutschen Anzapfungen, die eine gewisse Rüstungsfreiheit für 
Deutschland fordern. Sie tun es aber doch nur aus taktischen Erwägungen heraus, 
um diestarke moralische Position, die Deutschland aufderkom- 
menden Abrüstungskonferenz besitzt, vorher zu kompromit- 
tieren. Mit 50000 Mann Reichswehr mehr wäre die französische Grenze noch 
ebensowenig bedroht wie heute. Deutschland aber hätte mit diesem Linsengericht 
endgültig seine Erstgeburt für die allgemeine Abrüstung verkauft. 


Zuspitzung 1932. 


Diese deutschen Aktionen bringen noch keine großen Entscheidungen, sie stoßen 
nur vorsichtig in das Gebiet einer neuen aktiven Außenpolitik vor. Größere Ent- 
scheidungen werden noch vermieden, weil man zunächst selber die Entwicklung der 
Weltwirtschaftskrise abwarten muß. Geht Deutschland mit 6 Millionen Arbeitslosen in 
den nächsten Winter hinein und dauert die Krise bei den anderen Ländern unvermin- 
dert fort, so sieht die Weltpolitik natürlich anders aus, als wenn es gelingen sollte, 
die Ziffer auf 4 Millionen zu drücken und die Weltkrise wenigstens zu bremsen. 
Daher läßt sich wenig über die weiteren Schritte der deutschen Außenpolitik sagen. 

Allerdings tut man gut daran, sich auf eine Zuspitzung der außenpolitischen 
Situation im Jahre 1932, das ein Krisenjahr erster Ordnung werden kann, einzu- 
stellen. Denn die Schwerkraft der deutschen Politik hat sich zwangsläufig immer 
stärker auf die allgemeine Abrüstung konzentriert. 

Von der Forderung nach Abrüstung der anderen kann die deutsche Außenpolitik 
um so weniger abgehen, als die Abrüstungskonferenz im Februar 1932 zeitlich sehr 
eng mit einschneidenden innenpolitischen Ereignissen in Deutschland zusammen- 
fallen wird (Preußenwahl, Reichspräsidentenwahl und vermutlich Reichstags- 
wahlen), die jedes Nachgeben unmöglich machen und innerpolitische Rückwirkun- 
gen gefährlicher Art nach sich ziehen könnten. 
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Nun erleben wir gerade in der Vorbereitung dieser Abrüstungskonferenz heute 
den Sieg der französischen Politik, die nicht nur die Hilfe von England und Frank- 
reich für eine Stabilisierung Europas in französischem Sinne benutzt, sondern sich 
auch die Unterstützung beider Mächte für die französische Rüstungsthese gesichert 
_ hat. Alle Aktionen des Quai d’ Orsay dienen heute bereits der Fixierung der Ab- 
BE konserem im nächsten Jahr. Da wir uns — nach dem franko-italienischen 


_ Abkommen — auch nicht mehr auf die Sekundantendienste Italiens verlassen kön- 
nen, ist es nicht ausgeschlossen, daß wir auf der Abrüstungskonferenz einer ge- 


schlossenen Front der Mächte gegenüberstehen werden, die unsere Abrüstungsforde- 
rungen ablehnen werden. In diesem Falle könnte eine sehr selbständige Aktion der 
deutschen Regierung notwendig werden, d. h. Deutschland könnte ge- 
zwungen sein, die Konferenz unter Protest zu verlassen, zum 
erstenmal seit 1919 „nein!“ zu sagen und abzureisen. 

Die unmittelbare Folge dieser Tatsache wäre dann vielleicht eine Aktion auf 


Grund des Paragraphen ıg beim Völkerbund, die die Revisionsfrage zur Debatte 


stellen würde und die bei negativem Ergebnis zum Austritt Deutschlands 
aus dem Völkerbund führen könnte. 

Beide Schritte wären absolut notwendig, um der Welt einmal zu zeigen, daß die 
Ruhe i in Europa niemals gesichert werden kann, wenn man nicht den dringendsten 
deutschen Revisionsforderungen Rechnung trägt. Beide sind unvermeidlich, wenn 
die Dinge sich so weiter entwickeln, wie es heute scheint. In diesem Falle haben 


“ sowohl England wie Amerika noch einmal Gelegenheit, zu prüfen, ob Frankreich 


imstande ist, ihnen den europäischen Markt so zu stabilisieren, wie sie es wünschen, 
oder ob es nicht angebrachter ist, Frankreich zu einem Einlenken gegenüber dem 
europäischen Revisionismus zu veranlassen. Die deutsche Hartnäckigkeit kann die 
westliche Gefahrengemeinschaft in diesem Falle spalten und auflockern, und viel- 


leicht ist erst dann der Augenblick gekommen, gleichzeitig die Revision der Repa- 


rationen zu fordern. 

Aber das sind Dinge, die direkt von der Entwicklung der Weltwirtschaftskrise 
abhängen und über die sich vorläufig, wo die Krise die Situation von Tag zu Tag 
verändern und wandeln kann, nur in Andeutungen sprechen läßt. Der Weg der 
deutschen Außenpolitik wurde hier auch nur so weit skizziert, um darzulegen, daß 
wir zusehends in eine selbständigere, aktivere und damit natürlich auch spannungs- 
reichere deutsche Politik hineingeraten, daß wir uns heute bereits mitten in der 
Wende befinden, die zum Teil bereits in ganz bestimmten Richtungen überschritten 
ist. Die endgültige Richtung wird von drei Faktoren bestimmt werden: von der Ent- 
wicklung der Weltwirtschaftskrise, von der Entwicklung Rußlands und vom Verlauf 
der innenpolitischen Bewegung in Deutschland. Diese drei Faktoren bestimmen die 
nächsten Jahre der Weltpolitik, die allem Anschein nach Entscheidungen bringen 
werden, die auf Jahrzehnte’ hinaus Gültigkeit besitzen werden. 
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ERICH OBST: 
Berichterstattung aus Europa und Afrika. 


Der Flotienpakt von Rom. — England: Niederlagen der Regierung; ihre geschwächte Po- 
sition gegenüber den Konservativen. -— Deutschland: Osthilfe; V olksbegehren. —Be I gien: 
Hymans Kammerrede zum französisch-belgischen Militärabkommen. —Spanien: Der Köni 8 bleibt 
Herr der revolutionär-republikanischen Umtriebe. — Tschechoslowakei: Tschechisierung 
Nordböhmens. — Österreich: Der Besuch des deutschen Außenministers. — Polen: Nicht- 
angriffspakt mit Rußland; deutsch-polnischer Handelsvertrag. — Rußland: Teilnahme an 
den Beratungen der Europa-Kommission; Verhandlungen mit deutschen Industrieführern; der 
russisch-türkische Schwarzmeerpakt. — Palästina: Erfolg der zionistischen Politik. — 
Nordafrika: Die Italiener erobern die Oase Kufra. 


Der Inhalt des Flottenpaktes von Rom ist am ı1. März veröffentlicht wor- 
den. Seine flottentechnischen Einzelheiten brauchen hier nicht erörtert zu werden. 
Wichtiger für uns ist die betrübende Tatsache, daß damit ein Wiederaufleben der 
englisch-französisch-ilalienischen Kooperation verbunden ist, die einem Ring um 
Deutschland gleichkommt. Daß das Flottenabkommen die erforderliche Billigung 
sämtlicher Signatare des Londoner Vertrages finden wird, darf als sicher voraus- 
gesetzt werden. Amerika ist ja letzten Endes die treibende Kraft der ganzen Aktion; 
den Vereinigten Staaten zuliebe wollte England eine weitere Flottenaufrüstung ver- 
meiden und bewog deshalb Frankreich und Italien, ihrerseits von einem neuen 
Wettrüsten zur See Abstand zu nehmen. Japan ist isoliert wie wir; es wird ver- 
suchen, Vorbehalte geltend zu machen, aber durchsetzen dürfte es sich kaum. 

Derweilen wir mit banger Sorge der Auswirkung dieser neuen Tripelentente 
auf die kommende Abrüstungskonferenz entgegensehen, sonnen sich die Führer der 
Labour Party-Regierung im Glanze des außenpolitischen Erfolges, der ihnen 
vielleicht helfen wird, sich trotz der erheblichen innerpolitischen 
Schwierigkeiten noch eine Weile zu halten. Schien es zunächst, als habe sich 
die Stellung MacDonalds im Kampf um die Wahlreformvorlage (strikte Ablehnung 
der Verhältniswahl!) gefestigt, hoffte man nach der Anklagerede Lloyd Georges gegen 
die „Geldbarone‘“, daß die Einheitsfront der Arbeiterregierung mit den Liberalen der 
Regierung neuen Halt gewähren würde, so ergaben sich bald bedrohliche Situationen 
für die Führer der Labour Party. Die Gründung einer neuen Partei durch 
den gleich Oliver Baldwin aus der Arbeiterpartei ausgetretenen Sir Oswald Mos- 
ley ist als Symptom ebenso bemerkenswert wie das Thema Churchills für seine An- 
trittsrede an der Universität Edinburgh: „Der Verfall des Parlamentarismus in 
England.“ Weit bedenklicher aber ist die Niederlage der Regierung bei 
den Verhandlungen über das Streikgesetz. Im Ständigen Ausschuß des 
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Unterhauses wurde gegen die Regierungsstimmen ein Zusatzantrag angenommen, 
"wonach jeder Streik ungesetzlich ist, der die Gesundheit oder Sicherheit der AU- 
 gemeinheit durch Störung der Versorgung mit Lebensmitteln, Wasser, Brennstoff, 
“medizinischen Mitteln, Licht oder anderen Notwendigkeiten des Lebens gefährdet. 
Damit ist faktisch natürlich das Streikrecht schlechthin beseitigt! Ein gefährlicher 
Schlag für die Labour Party, die im Wahlkampf vor drei Jahren gerade die gesetz- 
liche Sicherstellung des Streikrechts mit besonderem Nachdruck versprach. Die 
Regierung scheint diese Niederlage im Unterhaus stillschweigend ebenso einstecken 
zu wollen wie damals die Niederlage im Oberhaus, als die Lords eine Verlängerung 
des Schulgesetzes ablehnten. Aber wie lange wird sich unter solchen Umständen die 
Labour-Regierung noch zu halten vermögen? Nehmen wir hinzu, daß die Kon- 
servativen am ı0. März beschlossen haben, an der Rundtisch- 
Konferenz in Indien bestimmt nicht teilzunehmen, so sehen wir, 
daß die Zuspitzung der innerpolitischen Lage in England eine wesentliche Ver- 
schärfung erfahren hat. Wenn nicht alles täuscht, müssen wir mit einem baldigen 
Regierungswechsel in England rechnen, einer Kursänderung, die naturgemäß von 
weittragender Bedeutung für die politische Lage im Abendland werden würde. 
Ob Deutschland von einer konservativen Regierung in England mehr zu er- 
warten hat als von der Regierung MacDonald—Snowden, ist selbstverständlich 
_ durchaus ungewiß. Wenn Lord Balfour of Burleigh bei seinem Besuch in Windhuk 
(7. März) in deutscher Sprache zu den deutschen Siedlern sprach und ihnen ver- 
“sicherte, ein großer Teil seiner Freunde sei mit ihm von der Notwendigkeit einer 
schleunigen Revision der Kriegsverträge unbedingt überzeugt, so nehmen wir von 
dieser Erklärung gern Kenntnis. Aber schöne Worte nützen uns wenig, selbst wenn 
sie noch so lieh gemeint sein sollten. Lord Balfour hob hervor, der Widerstand 
ginge allein von Frankreich aus, das vom Kriege nichts gelernt und nichts vergessen 
habe. Wir wollen sehen, ob die britischen Konservativen von anderer Art sind. — 
Bis dahin aber bleibt uns nichts anderes übrig, als mit zähem Willen aus eigener 
Kraft zu retien, was irgend zu retten ist. Im Vordergrund des Interesses steht für 
uns augenblicklich die Osthilfe, deren Durchführung nun endlich gesichert zu 
sein scheint. Die Not im Osten ist allenthalben so groß, wie sie für Ostpreußen in 
der eindrucksvollen Sondernummer der Zeitschrift „Das junge Deutschland“ ge- 
schildert worden ist. Die Allgemeinheit ist auch durchaus willens, große Opfer für 
den deutschen Osten zu bringen. Aber mit bloßer Umschuldung ist herzlich wenig 
getan. Die Landwirtschaft selbst muß sich betriebstechnisch wesentlich umstellen 
und zur Erzeugung von Qualitätsware nach holländischem bzw. dänischem Vorbild 
übergehen. Gleichzeitig muß im Osten zielbewußte Bauern-Siedlungspolitik ge- 
trieben werden, um mehr Menschen im deutschen Osten zu verwurzeln. Der Ge- 
danke der Gründung von „Patendörfern“, die Heranziehung der Bauernjugend aus 
dem Westen, die Erziehung der Arbeitslosenkinder für den bäuerlichen Beruf, alles 


: 


x 
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das ist ernsthaft zu erwägen und gegebenenfalls schleunigst durchzuführen. Anders 1 


geht uns der Osten verloren, selbst wenn wir ein und das andere Mal Millionen nach 
dem Osten werfen. — Wieweit das geplante Rettungswerk für den deutschen Osten 


durch das Begehren nach Neuwahlen zum Preußenparlament beein- 


flußt werden wird, ist jetzt natürlich nicht zu übersehen. Die Antragsteller führen 


| 
| 
| 
| 


neben parteipolitischen Argumenten, die hier unbeachtet zu bleiben haben, an, daß 


baldige Neuwahl in Preußen not täte, weil sonst 


ı.im Frühjahr 1932 gleichzeitig -Reichspräsidentenwahl und Parlamentswahl 


stattfinden würden, was im Interesse des Reichs besser unverkoppelt bliebe; 


2. Deutschland am 2. Februar 1932, dem Beginn der großen Abrüstungskonfe- 


renz, von Parteihader mehr noch als jetzt schon zerfleischt, nicht imstande 
sein würde, eine geschlossene außenpolitische Front aufzustellen. 

Die Entscheidung über Richtigkeit oder Unrichtigkeit solcher Argumentation 
muß jedem einzelnen gemäß seiner politischen Anschauung überlassen bleiben. 

In Belgien und weit darüber hinaus hat Anfang März die große Kammerrede 
des Außenministers Hymans über das französisch-belgische Militär- 
abkommen vom 7. September 1920 berechtigtes Aufsehen erregt. Von einer 
Bekanntgabe des : Vertragstextes, geschweige denn einer Kündigung des durch 
Locarno doch wirklich überholten Abkonunens war nicht die Rede. Sehr geschickt 
verstand es Hymans, diese Klippe zu umgehen und es so darzustellen, als vertrüge 
sich das Geheimabkommen der Generalstäbe Belgiens und Frankreichs mit Wortlaut 
und Geist des Paktes von Locarno. Wie tief muß doch die Angst vor Deutschland 
wurzeln, daß Belgien noch heute, ein Jahr vor der allgemeinen Abrüstungskonfe- 
renz, glaubt an der Militärallianz mit Frankreich unter allen Umständen festhalten 
zu müssen! Ward Hermans, der Sprecher der Kammerfraktion der vlämischen 
Frontpartei, geißelte dieses Verfahren geradezu als einen Verstoß gegen die bel- 
gische Verfassung. Aber sein mannhaftes Auftreten blieb ohne Erfolg. Vielleicht 
dämmert es später einmal bei Herrn Hymans, daß dem belgischen Staat von 
Deutschland her nicht die mindeste Gefahr droht, daß das geheime Militärabkom- 
men mit Frankreich dagegen den belgischen Staat über Nacht in eine Lage bringen 
kann, die dem Lande nur zum Verderben gereichen muß. 

In Spanien dauern die revolutionär-republikanischen Umtriebe weiter an. Im 
Augenblick ist es König Alfons. XIII. noch einmal gelungen, mit Hilfe des Kabinetts 
Aznar das schon so oft gebrauchte Schlagwort von „Alfons dem Letzten“ Lügen 
zu strafen. Es scheint uns, als ob die von der Intelligenz getragenen Kreise der 
Revolutionäre allzuwenig einheitlich vorgehen, um in absehbarer Zeit zum Ziele zu 
gelangen. So wird es vermutlich im Süden Europas weiter gären und schwelen und 
dieser Unruheherd gleich den vielen anderen in Europa weiterhin bestehen bleiben. 


Es ist eine Lust, Europäer zu sein und von den „Vereinigten Staaten von Europa“ 
zu träumen! 
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- Wir hatten gehofft, daß die deutschtumsfeindlichen Krawalle in Prag die Regie- _ 
‚rung der Tschechoslowakei davon überzeugen würden, wie dringend notwendig 
eine Verständigungspolitik in diesem typischen Nationalitätenstaat ist. Diese Hoff- 
‚mung hat sich leider als nur allzu trügerisch erwiesen. Ganz systematisch wird neuer- 
dings vor allem die Tschechisierung Nordmährens betrieben. Deutsche 
Arbeiter und Angestellte werden selbst in staatlichen Betrieben entlassen, um Platz 
‚zur Einstellung tschechischer Arbeitskräfte zu schaffen. Durch Druck und List hat 
' man es bei der Volkszählung erreicht, daß das Deutschtum in Städten wie Olmütz 
und Mährisch-Ostrau an Stimmenzahl wesentlich verloren hat; die Gefahr der 
sprachlich-kulturellen Entrechtung ist dadurch bedenklich nahegerükt. Selbst das 
‚ Zentralorgan der sudetendeutschen Sozialdemokratie wendet sich gegen das jetzt 
übliche Verfahren, wonach in Gerichtsbezirken mit über 80% Deutschen die Ämter 
und Dienststellen zu 90% mit Tschechen besetzt werden! 
 Deutsch-Österreich hat anläßlich des offiziellen Besuchs des Außen- 
ministers Dr. Curtius bei jeder sich bietenden Gelegenheit ein überwältigendes Be- 
kenntnis zum großdeutschen Gedanken abgelegt. Möge sich das Wort von dem 
„einen Volk in zwei Staaten“ doch endlich, endlich wandeln zu dem von beiden 
Seiten heiß ersehnten Jubelschrei: ‚Wir sind eine Nation in einem Staate!“ 

Aus Polen kommt die überraschende Nachricht, daß Verhandlungen mit Ruß- 
"land wegen Abschluß eines Nichtangriffspaktes im Gange sind. Außenminister 
» Zaleski selbst hat die Tatsache bekanntgegeben und bei eben dieser Gelegenheit mit 

Schärfe betont, keine polnische Regierung werde jemals zu einer Debatte wegen 
Grenzrevision mit Deutschland bereit sein. Wenn auch der deutsch-polnische Wirt- 
schaftskrieg durch Annahme des Handelsvertrages vermutlich bald sein Ende finden 
dürfte, soll also die schwere politische Spannung bestehen bleiben. Deutschland 
steht auch hier isoliert: sein Rapallogenosse schließt mit Polen den Nichtangriffs- 
pakt, Frankreich baut die Bahn Ostoberschlesien—Gdingen! Weiter denn je scheint 
die Möglichkeit einer vernünftigen, für beide Parteien tragbaren Lösung der Korri- 
dorfrage gerückt zu sein. — — 

Rußland hat ebenso wie die Türkei die Einladung zur Teilnahme an den Be- 
ratungen der Europa-Kommission des Völkerbundes angenommen. Es wahrt damit 
sein Großmachtprestige gegenüber einer Welt, der es durch übereilte Durchführung 
des Fünfjahrplanes den Krieg bis aufs Messer ansagt. Im englischen Oberhaus ist 
anläßlich der Erörterung des sowjetrussischen Dumping das Wort vom „Sklaven- 
staat Rußland“ gefallen; selbst der Vertreter der Arbeiterregierung, Lord Pon- 
sonby, mußte zugeben, daß gemäß seinen Informationen die Lage der sowjet- 
russischen Arbeiter „äußerst grausam, sogar entsetzlich” ist. Der Gewaltmensch 
Stalin hört dies alles und kümmert sich keinen Deut darum. In richtiger Ein- 
schätzung der Lage hat er auf einer seiner letzten Programmreden den Satz geprägt: 
‚Entweder werden wir das Ziel erreichen oder man wird uns niederschlagen.“ In 
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der Tat, alles, schlechthin alles hängt für die jetzige Führerminderheit von dem 1 
grandiosen Experiment des Fünfjahrplanes ab. Mißlingt dieser Versuch, so kommt 
unübersehbares Unheil über Rußland; glückt das Experiment, dann kann sich die | 
Welt mit kapitalistischer Wirtschaftsordnung auf den bolschewistischen General- 
angriff gefaßt machen. Wir halten es für nützlich, diese Perspektive zu zeichnen 
auch und gerade angesichts der Reise deutscher Industrieller nach Rußland. Das 
Versprechen, Deutschland bei der Vergebung von Lieferungen wesentlich stärker als 
bisher zu bedenken, ist natürlich sehr erfreulich. Wenn es zur Einlösung dieses 
Versprechens kommen sollte, wird die Frage der Zahlungssicherheit sehr ernstlich 
zu prüfen sein. Das Risiko ist in jedem Falle sehr groß; aber niemand kann natür- 
lich mit Sicherheit behaupten, daß sich das russische Volk von Stalin nicht auch 
weiterhin im Interesse der Kapitalbildung für den kommunistischen Aufbau in 
Armut und Not halten läßt. Man muß nur hoffen, daß Stalin bis zur endgültigen 
Bezahlung der deutschen Industrielieferanten lebt. Er allein hält Rußland in 
Schach; er allein peitscht das Volk bis zum äußersten zur Erfüllung des Fünfjahr- 
planes auf. Stirbt er vor Erreichung des Zieles, so kommt mit fast hundertprozen- 
tiger Sicherheit über Rußland erneut ein entsetzliches Chaos. 

Am 9. März haben Rußland und die Türkei den sog. Schwarzmeer- 
Pakt abgeschlossen. Jede der beiden Parteien verpflichtet sich, vor Verstärkung 
der Flotte auf dem Schwarzen Meer oder auf benachbarten Meeren den Kontra- 
henten sechs Monate vorher davon in Kenntnis zu setzen. 

Das englische Weißbuch vom Oktober 1930 über die britische Mandatspolitik in 
Palästina hatte bekanntlich eine ausgesprochen araberfreundliche Haltung ein- 
genommen. In zionistischen Kreisen sprach man offen von einem Bruch der 
Balfourdeklaration von 1917. Die Folge dieser Neueinstellung der britischen 
Empirepolitik war ein Abströmen jüdischen Kapitals aus Palästina, Wirtschafts- 
krise, Verstärkung der Arbeitslosigkeit usw. Das geharnischte Auftreten des Zio- 
nistenführers Dr. Weizmann kam hinzu, um MacDonalds Lage einigermaßen 
schwierig zu gestalten. Am Ende entschloß sich der englische Ministerpräsident, in 
einem ausführlichen Schreiben an Weizmann jenem anstößigen Weißbuch eine 
„Interpretation“ zu geben, die tatsächlich auf eine wesentliche Abschwächung und 
Zurücknahme des im Weißbuch vorwaltenden antizionistischen Standpunktes hin- 
ausläuft. Zwar steht am Schluß als Pflästerchen für den Islam das salomonische 
Urteil, „England erwarte die Zukunft Palästinas von der Verständigung zwischen 
Juden und Arabern“, aber der Zionismus ist wieder ausgesöhnt und kann sich mit 
neuem Mut dem Ausbau der nationaljüdischen Heimstätte widmen. Er weiß genau, 
daß mit der Wiederduldung der jüdischen Kolonisation das Arabertum vorerst 
wieder einmal seitens England preisgegeben ist. Denn die Interessengegensätze zwi- 
schen den Arabern, die ihre Scholle verteidigen, und den Zionisten, die in eben 
diesem Lande großzügig siedeln wollen, sind unüberbrückbar. 
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B In Nordafrika haben die Italiener mit der Eroberung der Oase Kufra den 
‚letzten Stützpunkt der politischen Macht des Senussiordens in ihre Hand bekom- 
men. Sie sind damit in ein Gebiet eingedrungen, in dem die Abgrenzung der engli- 
"schen, französischen und italienischen Machtbereiche noch durchaus striltig ist. 
Über Kufra geht eine wichtige Karawanenstraße nach dem französischen Wadai-, 
"und damit nach dem Tschadseegebiet, das mehr oder minder offen ausgesprochen als 
_ das Endziel der italienischen Nordafrikapolitik gilt. Die italienische Presse fordert 
zunächst die Landschaft Tibesti, die bislang als unbestritten französisches Kolonial- 
gebiet gilt und von französischen Militärposten besetzt ist. Wie in Tunis entstehen 
auch hier ernste Spannungen zwischen dem raumsuchenden Italien und dem trotz 
Menschenmangel auf jeden Fetzen seines riesigen Kolonialreiches erpichten Frank- 


reich. (Abgeschlossen am ı4. März 1931.) 


KArL HAUSHOFER: 
Bericht über den indopazifischen Raum 


Geopolitische Grundlagen der indopazifischen Vertrauenskrise. — Australien und Neuseeland 
als Verschwender im Gegensatz zu einem Rücklagen fordernden Erdraum. — Schütter-Gefahr 
Neuseelands im Rahmen der seismisch gefährdeten westpazifischen Inselbögen. — Das Tsugaru- 
“Beben als weiterer Beweis. — Australien auf dem Wege zuın ersten Weltteil-Bankrott aus 
Nichtachtung seiner Raumbedingungen. — Gründe der indischen Vertrauensminderung. — 
“ Waffenstillstand Gandhi-Irwin? — Kolonialausstellung Paris und Liga gegen Imperialismus. — 
Chinesische Schwierigkeiten hinter den Kulissen. — Prestige-Ausgaben der Monsunländer in 
Neu-Delhi und Kyoto. — Indische Wehrstruktur an der Nordwestgrenze. — China und Nepal. — 
Amerikanisch-deutsch-chinesische Anleihen und Sachleistungspläne. — Lit. Hinweise. — Man- 
dschurisches und indisches Spottbild über Eisenbahnkrieg und Heimkehr der Rundtafelgesandten. 


Der Indopazifische Raum als Ganzes hat jüngst in vier seiner wich- 
tigsten Teilräume: Australien, Neuseeland, Indien und China, Erschütterungen des 
Selbstvertrauens und Kredits erfahren, die lange nachwirken werden und in ihren 
letzten Gründen nur geopolitisch erklärbar sind — obwohl nur eine davon ohne 
weiteres als rein unmittelbar bodenbedingt physisch-geographisch erklärbar ins 
Auge springt, die anderen drei zunächst politisch- oder wirtschafts-geographisch, 
zum Teil auch ethnopolitisch verursacht scheinen. 

Alle vier aber haben der Kreditwürdigkeit des austral-asiatischen Zerrungsbogen- 
gebiets in seiner ganzen Ausdehnung vom südlichen bis zum nördlichen Polarkreis 
und den festländischen Monsungebieten Eintrag getan, die ganze Unsicherheit des 
indopazifischen Wirtschaftsgebäudes blitzartiz entschleiert; sie haben nebenbei ge- 
zeigt, wie notwendig für Politik und Wirtschaft geopolitische Sachkenntnis ist — 
namentlich in Zeiten, in denen das flüssige Kapital ohnehin durch Gefahren und 


Verluste geängstigt ist und selbst in scheinbar sicheren Räumen Neigung zur Ver- 


knappung hat. 
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Die Außen- und Marineminister-Reisen von London nach Paris und Rom, mit 
ihrer verfestigenden Wirkung auf die anderen Teilhabermächte an den Seerüstungs- 
Sparversuchen (USA. und Japan), wie andere europäische Versicherungsversuche 
(zwischeneuropäische Agrarpolitik) sind vielfach aus dem gesteigerten Gefühl der 
Unsicherheit der großen Kolonialmächte über die Standfestigkeit der indopazifischen 
Verhältnisse zu erklären, wodurch sich die Verhandlungslage des indopazifisch fast 
nicht gebundenen Italien so günstig gestaltete. | 

Die britische Initiative aber erklärt sich zwanglos daraus, daß alle vier Ver- 
trauenserschütterungen, jede auf verschiedene Weise, die britische Bewegungsfrei- 
heit und Wirtschaftssicherheit ganz besonders angegriffen hatten; am meisten viel- 
leicht die ganz unvorhergesehene in Neuseeland und die in ihrer schroffen 
Weiterentwicklung ungeahnte in Australien. 

Wir beginnen deshalb mit deren Würdigung zuerst, weil ihnen gemeinsame Siede- 
lungsfehler und Raumirrtümer zugrunde liegen. 

Australien und Neuseeland haben sich in Wirklichkeit niemals seit dem 
Beginn ihrer Rauminanspruchnahme durch die weiße Rasse auf schlechtes Wetter 
und Wirtschaftskatastrophen eingerichtet, sondern den Lebensstand immer auf 
dauernde ‚„prosperity‘“, den möglichst hohen Genuß der Gegenwart auf Kosten der 
Zukunft im Raume hochgeschraubt und darauf gesündigt, daß in Notfällen das 
Mutterland oder ein Pumpleben auf Anleihen einspringen müsse. Und doch teilt 
Neuseeland (ein wunderbares Geschenk der Natur an nur ıl/a Mill. Menschen, auf 
deren Boden zwanzigmal so viel leben könnten, wenn sie sich plagen wollten, wie 
anderwärts auf der Erde) den Unsicherheitsfaktor, der aus Aufbaueigenart (tek- 
tonisch) und vulkanischer Struktur bei mächtigen oberflächlichen Spannungen 
auf dem ganzen pazifischen Küstentyp im Gegensatz zum atlantischen als Hypothek 
der seismischen Mächte liegt — aber ohne ihm durch Sparsamkeit und Rücklagen 
für regelmäßig zu erwartende Erdbebenfälle Rechnung zu tragen, was Japan nach 
vielen grausamen Lehren begriffen hat. Die Großbeben-Wahrscheinlichkeit für die 
einzelnen pazifischen Randländer ist verschieden, sie schwankt zwischen h1/a, 
7/a bis 25 und 75 Jahren — aber die Notwendigkeit zu vorbeugender Rücklagen- 
wirtschaft bestünde überall. Wir haben erst jüngst aus den Einzelergebnissen des 
letzten japanischen und des javanischen Merapi-Bebens darauf aufmerksam gemacht, 
daß innerhalb der Inselbogenkränze des pazifischen Ufers nirgends Sicherheit 
gegen zerstörende Großbeben mit Schäden bis zu ı2 Milliarden M. und mehr und 
vorübergehender Wehrhilflosigkeit besteht. 

Das japanische Erdbeben an der Tsugarustraße zwischen Hokkaido und Hondo, 
Hakodate und Aomori (während der Drucklegung) bestätigte unsere Auffassung 
latenter Gefahr erneut. Es traf zwei Großhäfen, eine wichtige Trajektstrecke und 
einen Raum von seestrategischer Bedeutung erster Ordnung mit etwa 977000 Men- 
schen bei dafür geringem Schaden in Volksdichten zwischen 84 und 28 auf den qkm. 
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Gerade i in diesem Augenblick aber bedeutet eine Lahmlegung des übernationa- 
schen Musterdominiums Neuseeland einen ganz besonders empfindlichen Ausfall‘ 
in der Standfestigkeit des ganzen Reichs, namentlich angesichts seiner Schwierig- 
keiten mit Australien und Indien, in denen es sich sonst auf die Loyalität wenigstens 
dieses raumfernsten Dominiums und die ausgleichende Hilfe seines weit über die 
Einwohnerzahl anerkannten politischen Gewichts immer verlassen konnte. Es ent- 
steht also durch die Erdbebenkatastrophe und die dadurch bedingte Fesselung Neu- 
seelands eine empfindliche Gleichgewichtstörung des „Empire“ gerade in einem 

auch sonst empfindlichen Augenblick. 

Denn gleichzeitig klaffen von Australien wievon Indien aus Sprünge bis tief 
in die Grundmauern des auf kapitalsichere Zusammenarbeit ‚gegründeten imperia- 
listischen Wirtschaftsaufbaues hinein, in dem an sich die Eigenart eines rücksichts- 
los protektionistischen, angeblich sozialen Erdteiles (wie Australien) und eines 
wesensfremden, die scharfe Waffe des Abwehrboykotts und Schutzzolls aus natio- 
naler Abneigung handhabenden erdteilgroßen Teilraums (wie Indien) oft mühsam 
genug ausgeglichen werden mußten. 

Nun gelingt — unter der besonders schwierigen und ausgesetzien Lage eines nur 
auf eine Minderheit gestützten Arbeiterministeriums mit freilich großen Be- 
gabungen — gleichzeitig bei den beiden wichtigsten indopazifischen Räumen des 
„Empire“ dieser Ausgleich in diesem Frühjahr nicht mehr; und zwar wird er am 
rücksichtslosesten von Australien aus gefährdet. Diese Vertrauenserschülterung 
ging, noch weit mehr als von den Inflationsplänen des ultrasozialen Bundesschatz- 
ministers Theodore, von der brutalen Erklärung des Neusüdwales-Ministers 
Lang aus, die auf Verweigerung der Schuldenanerkennung hinauslief und Australien 
augenblicklich jeden Kredits von außen her beraubte. 

Gewiß hat es Australien fertiggebracht, auf den Kopf der Bevölkerung mehr 
Schulden zu häufen, als in Deutschland Vermögen trifft. Aber allerdings steht 
hinter jedem Australier die Landreserve eines an Bodenschätzen reichen Raumes, 
der noch nicht mit einem Menschen auf den Quadratkilometer besiedelt ist. Aber, 
was für Neuseeland die seismischen Gefahren bedeuten, das sind für Australien 
Klimaschwankungen, Dürren mit Viehsterben, Ausfuhrzusammenbrüche (Weizen, 
Wolle), die ebenso, wie bei der Nachbarinsel, Vorsicht der Wirtschaftsführung 
Rücklagen, Kapitalbildung statt Kapitalzerstörung verlangen würden. Statt dessen 
hat Australien aus. sozialem Egoismus seinen Kredit bis zum Reißen angespannt 
und sündigt sichtlich darauf, wenn London versagt, in Wallstreet bereitwilligen Er- 
satz zu finden, ohne zu erwägen, daß dieser Ersatz irgendwann (etwa von 1900 ab, 
wo die USA. wieder expansiv werden zu müssen glauben) politisch bezahlt werden 
‚müßte. 

Dabei machen sich (bereits früher in der „Geopolitik“ gezeigte) Widerstände 
Westaustraliens und Tasmaniens geltend sowie die Tatsache, daß Queensland schon 
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die Erfahrungen eines durch Übersteigerung des Staatssozialismus gebrannten Kin- 
des besitzt, während Victoria und Südaustralien für die Bankrottwege sind und 
Neusüdwales dabei führt. Erst jetzt wird auch klar, daß der Finanzgesandie der 
Bank von England, Sir Otto Niemeyer, mit seinen Sanierungsvorschlägen im Grunde 
einen völligen Fehlschlag erlebt hat, weil die australischen Wählermassen an ihrem 
hohen Lebensstand nicht rütteln lassen wollten und die führenden Staatsmänner, 
wie Lang (Neusüdwales) und Theodore (Bundesschatzmeister), sie eher dazu auf- 
peitschten, statt von der Notwendigkeit einer Senkung der Lebenshaltung zu über- 
zeugen. So ist der erste Bankrott eines vollständigen Weltteils als Möglichkeit 
durchaus in Sicht gerückt. 

Eine gesetzliche Ausgabe von insgesamt 480 Mill. M. (zunächst 360 Mill. M.) un- 
gedeckten oder durch Anweisung auf Zukunftsweizen in einem Lande mit gelegent- 
lichen völligen Erntefehlschlägen sehr unzulänglich gesicherten Papiergelds wird 
das ohnehin um 300/0 gewichene australische Pfund schnell um das Doppelte 
werfen. Wir kennen diesen Weg zu den Schatten! (Plan Theodore.) Ein offener 
Kassenfehlbetrag von ı5 Mill. M., wie in Neusüdwales, ist auch nicht schön; und 
man fragt begreiflicherweise, warum ein Staat in dieser Lage die teuersten Brücken 
der Welt bauen muß, statt sich noch eine Weile mit Fährbetrieb über den Hafen 
von Sidney zu begnügen! 

Während so ‘das Vertrauen zur australischen Wirtschaft wankt, die eben einfach 
die Anerkennung der geopolitischen Notwendigkeit verweigert, sich den Grund- 
zügen ihres Erdteils und seinem Zwang zu sparsamerer Lebenshaltung mit Vorrats- 
wirtschaft anzupassen, und damit nicht nur die als unberührbar geheiligte hohe 
Lebenshaltung, sondern auch das „Weiße Australien“ gefährdet erscheint, 
muß für Indien Sir George Schuster, der Geldverantwortliche des vizekönig- 
lichen Rats in Neu-Delhi, verkünden: ‚Die Verwicklungen der indischen Be-: 
wegung haben das Vertrauen auf Indien als Feld für Anlagen im Innern und’ 
Äußern geschwächt, und dies hat zu einer Wertsenkung indischer Sicherheiten ge- 
führt, zu einer Vertrauensminderung für Handel und Anlagekapital für neue: 
Unternehmungen und zu steter Kapitalflucht.‘“ Als Abhilfe werden erhöhte Be- 
steuerung, Abstriche am Wehretat (26 Mill. M.), vor allem aber — zum Leidwesen . 
und Schaden von Lancashire — Zollerhöhungen von 21/3, 5 und 10% (Luxus 
einfuhr) vorgeschlagen. 

An sich ist die indische Ausfuhr von 1929 bis 1930 — trotz allen Wirren — nur 
um etwa /40/o, die Einfuhr aber um 180% gewichen, woraus man die Steigerung des; 
autarkischen Zuges, aber auch zweifellos die Wirkung von Haßzöllen und Ab-. 
neigungsboykott erkennt. Säkular betrachtet, drängt eben der große, einem ozea-: 
nischen Reich immer wesensfremde, durchaus kontinental empfindende indische : 
Raum aus seiner überseeischen Bindung heraus in die alte asiatische Ruhelage zu- 
rück — je mehr er sich seines eingeborenen Willens und seiner innersten Neigung ! 
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bewußı wird, desto mehr; und er ist auf die Dauer aus dieser Rückpendelbewegung 
nicht mit List oder Gewalt herauszuhalten. Darum beurteilen wir auch die Frage 
der Ausgleichsmöglichkeit zwischen Kongreß und Vizekönig auf die Dauer so 
pessimistisch — trotz aller Vermittlung der aus London zurückgekehrten Rund- 
‚tafelteilnehmer (vgl. Spottbild!) und ihren überraschend großen Angeboten sowie 
dem Augenblickserfolg, mehr Waffenstillstand als Friedensschluß, im März. 

Die geopolitische Grundströmung wirkt dagegen und setzt vom britischen Reichs- 
bau ab; der entscheidende Augenblick des Offenbarwerdens dieser Tatsache war 
die Jahreswende 29/30. 

Die im Mai bevorstehende Kolonialausstellung in Paris wird alles tun, 
um auch diese Tatsache, wie manche andere, zu verschleiern; und andererseits wird 
die „Liga gegen den Imperialismus“ an Propaganda und vielleicht Gegen- 
ausstellungen alles ihr Mögliche tun, um die Sünden der Kolonialmächte denkbar 
scharf herauszustellen, hingegen die des roten Imperialismus (den es natürlich 
geradeso gibt, wie blauweißroten und vom Union Jack gedeckten) zu verschleiern. 
Wer keine Kolonien besitzt, sollte die Möglichkeit der Doppelbeleuchtung wahr- 
nehmen, um zu vergleichen, und sich das eigene Weltbild über die Kolonialfrage 
bei dieser Kontrastgelegenheit möglichst zu klären suchen. 

Bis dahin wird auch der Weitergang der letzten großen Vertrauenskrise klarer 
„werden: der chinesischen! Denn neben den stark schönfärbenden Berichten 
der Nankingregierung (deren Außenminister Wang sich bei der Rückgabe der ziem- 
"lich wertlosen belgischen Konzession in Tientsin eine bedauerliche Entgleisung 
gegen Deutschland geleistet hat) betonen andere Eindrücke, daß die in der Atem- 
pause dieses Winters versuchte Unterdrückung des Kommunismus im Süden 
durchaus nicht gelungen, der Norden durchaus nicht glatt beijgebogen und zum 
dauernden Anschluß gebracht worden sci. Die Ruhe sei also nur trügerisch. Der 
junge Marschall Chang Hsui Liang habe bei seiner Rückkehr von Nanking in 
Wahrheit die Ratifizierung seiner Abkommen mit den gegenwärtigen Kuomingtang- 
Machthabern bei seinen Stützen nicht durchsetzen können, sei beinahe offener Wi- 
dersetzlichkeit begegnet und mehr und mehr dazu gebracht worden, die Macht- 
stellung des Nordens unter konventionellen Kompromissen festzuhalten. Auf der 
anderen Seite wirkt es wenig aufmunternd auf fremde Kreditgeber, wenn in weıten 
Landstrichen des Südens die Grund- und Besitzurkunden auch weiterhin planmäßig 
zerstört werden und die Nichtanerkennung von Schuldverpflichtungen zum Dogma 
erhoben wird. 

Dagegen fallen Verkehrsanläufe, wie die neuen Fluglinien, auch die provinzielle 
Flugselbständigkeit von Szechuan nicht schwer genug in die Waage. Auch hier hält 
sich, abgesehen von dem phantastischen Silberanleihe-Vorschlag aus Amerika, die 
mögliche Geldgeberschar erschreckt und verschüchtert zurück. 

Gewisse Prestigeausgaben der Monsunländer, wie die prunkvollen 
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Bauten von Neu-Delhi (mit der Einweihung der Gabe der vier großen Dominien 
des Reiches in Gestalt von wuchtigen roten Säulen), stimmen genau so schlecht zu | 
dem Kongreßwunsch, die Schulden Indiens einem Schiedsgericht zu unterbreiten, 
um Namhaftes auf England abzubürden, wie die Prunkstadien mancher bis über 
die Ohren verschuldeter deutscher Städte zu deren Anleihenbedürftigkeit; und als 
die Vertreter Kanadas, Australiens, Südafrikas und Neuseelands die vier roten Ko- 
losse enthüllten, wankte zweien von ihnen der Heimatboden wirtschaftlich unter 
den Füßen. er | 

Aber auch die japanischen Pläne, die feine alte Kulturhauptstadt Kyoto 
durch die Eingemeindung von Fushimi und 23 Dörfern auf mehr als 160 qkm 
mit Raum für etwa ı1/ Mill. Einwohner in einen Konkurrenzwasserkopf zu Tokyo 
und Osaka zu verwandeln, verraten mehr Großmannssucht als geopolitischen Instinkt 
für das an Kulturlandschaften Wesentliche. 

Praktisch begreiflicher sind die energischen Anläufe in Indien, sich einen eigenen 
oder doch vorwiegend indisierten Wehrkörper zu schaffen; praktisch weniger ver- 
ständlich ist die Einstellung des C.I.C. (Commanders in Chief) zu dieser Schöp- 
fung eines indischen „Sandhurst“ (brit. Kriegsschule). 

Da sie sich jedoch in einer amtlichen Rede Sir Philip Chetwodes vor dem Staats- 
rat findet, müssen wir sie verzeichnen; freilich scheint sie ein Vorbeugungsversuch 
gegenüber dem ihm größer scheinenden Übel der Annahme einer Enitschließung 
über einen Plan der Heeresindisierung durch ein indisches Komitee gewesen zu sein. 
Immerhin verhieß der C.I.C. den baldigen Ausbau der Anregungen des Wehraus- 
schusses (7) der Rundtafeltagung durch einen neuen Ausschuß, zusammen mit 
Vertretern der indischen Fürstenstaaten (die ja auch in St. James dafür sorgten, 
daß die weißgrünroten Bäume nicht zu rasch in den Himmel wachsen). 

Alle bisherigen Vorarbeiten (dreier Ausschüsse) seien nun Makulatur ‚und der 
Grundsatz baldmöglichster Indisierung des Heeres durch S.M. Regierung ange- 
nommen“. 

Das zwingt uns, einen Rückblick auf dieses Wehrkomitee (Unterausschuß VII) 
zu werfen (z.B. an Hand von „Times“, 15. 1. 31). Man war einig, daß höchste 
Vorsicht nötig und der gleiche Ausbildungsstand wie in England zu fordern sei; 
daß die Reichs-Verteidigungs-Verantwortung der Krone dabei mitberührt würde: 
daß zunächst noch keine Zeitfrist für den Abschluß der Indisierung festgelegt wer- 
den könne. Damit sollte die Frage auf ein rein technisches Geleise geschoben -wer- 
den; das Wesentliche aber ist, daß der Widerstand gegen ein Verschieben ad calen- 
das graecas so stark war, daß selbst dieses zahme ‚‚Komitee“ auf eine starke Bindung 
im. Sinn einer Indisierung des Heeres sobald als möglich drängte. So kam es zu 
einem Doppelbeschluß, der wohl auch Tragweite für die gesonderte Behandlung 
der mohammedanischen Provinzen Sind und Nordwestgrenze hatte. Denn 
diese beiden Landschaften spielen wehrgeographisch die entscheidende Rolle bei 
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E* Verteidigung der indischen Nordwesigrenze und beim Anflug und Anmarsch 
u Indien; es ist wehrgeographisch und elhnopolitisch unsinnig, das mohammeda= 
"nische Sind mit seinen 3 Mill. Einwohnern mit der weitabgelegenen, durch Fürsten- 
"staaten abgetrennten alten Präsidentenschaft Bombay verbunden zu lassen; und 
„gerade der neue Vizekönig, Lord Willingdon, der Bombay aus eigener Verwaltungs- 
tätigkeit genau kennt, wird diese Abtrennung besonders gern vollziehen. Es ist 
‚klug vorbeugende Wehrpolitik, die nördliche Paß- und Indus-Landschaft von ihrem 
Penjab-Hinterland möglichst reinlich abzusetzen. 
' Als geopolitische Kuriosität verzeichnen wir den Austausch diplomatischer 
Freundlichkeiten und Gaben zwischen China und Nepal, das von 1792 bis 
1908 ı16 Jahre lang alle fünf Jahre Tributgeschenke nach China zu bringen hatte; 
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später kehrte die chinesische Republik gegenüber dem von Kien Lung so rauh zum 
Gehorsam gezwungenen einstigen Vasallenstaat den Stiel um, sandte ihrerseits Ge- 
schenke, und jüngst empfing Chiang-Kai-Shek dafür ein Tigerfell, einen Buddha 
aus Bergkristall (dem neugebackenen Christen eine Verlegenheit!), zwei Bronze- 
löwen und zwei nepalesische Zeremonialgewänder. 

. Immerhin ist die Wiederannäherung bemerkenswert. 

Ebenso bemerkenswert ist der abenteuerliche Vorschlag von Prof. Dr. Paul Mon- 
roe, die amerikanischen Gläubigeransprüche an Europa in Anleihen zugunsten 
Chinas zu verwandeln und dort durch deutsche Sachleistungen nach China abzu- 
decken. Aber was sagt z.B. die britische Chinamission dazu? 

Eine äußerste Strahlungsgrenze der Monsunländer gegen den Nahen Osten 
zu erweiterte Bertram Thomas durch seine südarabische Reise in der Rub’al 
Khali von Dhufa durch die Quara-Berge in Hadramaut nach Dohah am Persischen 
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Golf. Eine bemerkenswerte Diskussion über Indien zwischen Dr. Haridas Mu- 
zumdar (einem Begleiter Gandhis bei seinem Salzraubmarsch), Miß Cornelia So- 
rabji (bekannte Frauenrechtlerin), C. F. Andrew (gandhifreundlicher Brite) und. 
C. F. Strickland (Indian Civil Service) enthält Flugblatt Nr. 70, Ser. 1930/31, 


| 
I) 


| 
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Januar ıg93ı der „Foreign Policy Association“, New York. Den besten Nachruf | 


auf Motilal Nehru lassen wir in „The Week“ v. ı2. 2. 31, Vol. VIII Nr. 12. 
Eine der besten kolonialen Wirtschaftskarten zeichnete als Vorbild J. H. 
Schultze, Jena (Petermann, Geo. Mittlg. 1951, Heft 173, Taf. ı). 
Eine vorzügliche Übersichtskarte der „Skyways of Asia“ (Flugnetz über 


Asien), Schilderungen der vordringlichsten chin. und mandseh. Bahnfragen und 


der augenblicklichen Zerrungsvorgänge in China gibt Nr. ı, Jan. 1931, Bd. XXVII 
der „Far Eastern Review“, Shanghai, darunter besonders nützliche Entfernungs- 
tafeln für Charbin und Kirin (S. 43), die zeigen, wie intensiv das Eisenbahn- 


ringen inder Mandschurei weitergeht (mit nützlicher Eisenbahnkartel). 
(Abgeschlossen Mitte März.) 


OTrTo MAULL: 


Berichterstattung aus der amerikanischen Welt 


Neue Revolution in Peru. — Abzug der Vereinsstaatler aus Nikaragua. — Nikaraguakanal. — 
Die lateinamerikanische Staatengesellschaft, ein Mosaik. — Österreichisches Siedlungsprojekt 
in Paraguay. — Verschwörung auf den Philippinen. — Vereinigte Staaten. — Kanada. 


Das beachtlichste Ereignis der Berichtsperiode ist die neue Revolution in 
Peru, die zeigt, daß die lateinamerikanische Welt immer noch nicht zur Ruhe 
kommen will. Sie begann in Lima als Putschversuch eines Artillerieregimenis, das 
dort in der Nähe stationiert ist. Mit einem Handstreich sollte der Präsidenten- 
palast in die Gewalt der Aufrührer gebracht werden, was aber mißlang. Auch die 
Rückzugszelle, ein altes Fort des Hafens Callao, das von den Revolutionären ver- 
teidigt wurde, fiel wieder in die Hände der Regierungstruppen, so daß es seine 
Berechtigung zu haben schien, wenn ein Manifest des Präsidenten erklärte, daß 
der versuchte Slaatsstreich unter der Führung des Generals Martinez fehlgeschlagen 
sei. Die Erklärung beruhte jedoch — wie das bei einem vielgekammerten, schwer 
überblickbaren Lande wie Peru selbstverständlich ist — auf der Beurteilung einer 
Teilerscheinung. Das hat sich wenige Tage später beim Ausbruch der gleichen Revo- 
lution, als deren Urheber der ehemalige langjährige Präsident Leguia gilt und 
den die letzte Aufstandsbewegung zur Abdankung gezwungen hat, in dem be- 
kannten Revolutionsherd Arequipa gezeigt. Dort hat die Garnison gemeutert. Die 
Regierung hat sofort umfängliche Maßnahmen zur Unterdrückung der Erhebung 


unternommen und von allen Seiten, von Tacna, von Puno und von Cuzco, Truppen 
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'zusammengezogen. Auch ein Kreuzer ist vor Mollendo, dem Hafen Arequipas, er- 
5 hienen. In Widerspruch damit liefen aber sofort Meldungen um, daß der ganze 
Süden in der Hand der Aufständischen sei. Trotz der militärischen Maßregeln 
‚scheint aber auch der Regierung der Ernst der Lage sofort klargeworden zu sein, 
Fam 22 zeigte sich von Anfang bereit, mit den Rebellen zu verhandeln, die eine 
revolutionäre Gegenregierung, die ‚„Junta des Südens“, gebildet haben. Dieser 
j ‚Schritt war deswegen nötig, weil sich auch die Truppen von Cuzco nicht als regie- 
 Tungstreu erwiesen, wenn auch eine Meldung besagte, daß diese von den Regie- 
rungstruppen geschlagen worden seien und daß seit der Einnahme von Cuzco 
| im Süden völlige Disziplinlosigkeit herrsche. Daß die Bewegung aber viel größeren 
"Umfang hatte, zeigen auch die Unruhen in Piura im nördlichen Peru. Der weitere 
‚Ablauf ist nicht recht durchsichtig, deutet aber gleichfalls auf den starken Rück- 
halt der Aufständischen und die schwache Position der bisherigen provisorischen 
Regierung unter Sanchez Cerro in Lima: die Marine stellte die Forderung auf 
Umbildung der Regierung, die provisorische Regierung trat zur Beratung zusam- 
men und dankte ab. Mit der Bildung der neuen Regierung wurde der Präsident 
des Obersten Gerichtshofs, Ricardo Elias, betraut. In dieser Wandlung ist freilich 
kein Sieg der Aufständischen im Süden zu sehen, mit denen die neue Regierung 
in Verhandlungen zu treten gedachte. Die Regierungsbildung ist lediglich eine 
parallele, von ähnlichen oder gleichen Motiven getragene Aktion, die sich aus der 
“ Unhaltbarkeit der Lage entwickelt hat. Erstaunlich ist vor allem bei diesen Um- 
"stürzen in den lateinamerikanischen Staaten die Schwäche der jeweiligen Regie- 
rung. Das hat auch die Eintagsregierung Ricardo Elias’ erfahren müssen. Sie ist 
überraschend schnell abgelöst worden durch eine Militärregierung Jimenez, hinter 
- der die Garnison von Lima steht. Die ‚„Junta des Südens“ ist inzwischen zurück- 
getreten unter der Bedingung, daß der Führer der Aufständischen provisorischer 
Präsident werde. So standen die Dinge am 10. März. 

Neben der Bewegung in Peru interessiert der Abzug der Vereinsstaatler 
aus Nikaragua. Stimson hat bekanntgegeben, daß die Truppen, die vor zwei 
Jahren noch 5000 Mann stark waren und allmählich auf 2000 reduziert wurden, 
bis zum Juni Nikaragua räumen werden. Es ist offensichtlich, daß dabei die Union 
nicht ihrem außenpolitischen Interesse an Nikaragua folgt, sondern sich im Augen- 
blick durch innenpolitische Erwägungen leiten läßt. Die Besetzung von Nikaragua 
hat in den Vereinigten Staaten keine Sympathien mehr. Sie kostete dauernd Blut- 
opfer. Man hat über 100 Nordamerikaner gezählt, die bei dieser amerikanischen 
Intervention ihr Leben lassen ınußten. In einem der letzten Berichte haben wir 
geäußert, daß die Vereinigten Staaten nicht vollkommen ihre Hand von Nikaragua 
ziehen werden. Unsere Meinung scheint mit dem tatsächlichen Verlauf in Wider- 
spruch zu stehen. In Wirklichkeit bestätigt sie sich. Ein kleines Kontingent bleibt 
in Nikaragua bis zu den Neuwahlen im Jahre 1932! Von dieser Truppe heißt es, 
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daß sie keine kampffähige Formation mehr darstelle. Sie wird aber vermutlich 
genügen, um die unionsfreundliche Regierung zu stützen, und das reicht für 
amerikanische Einflußnahme aus. Sollte ihr auch diese Fähigkeit, die Ordnung 
— im amerikanischen Sinne — aufrechtzuerhalten, abgehen, so wäre ihr Verweilen 
in Nikaragua überhaupt sinnlos. Eine kämpffähige Organisation in höherem Sinne, 
die den Sieg an ihre Fahnen heften konnte, ist die frühere Besatzungstruppe auch 
nicht gewesen. Denn seit Jahren übt Sandino, unbezwungen, auf einem engeren 
Bereich die Herrschaft aus und hat jetzt erklärt, daß er die Waffen strecken 
werde, wenn die Amerikaner abgezogen seien. Wie die politische Lage in Nikaragua 


auch seiı möge, der kleine Staat, der auf einem Raum von der Drittelgröße Preu- 
ßens die Bevölkerung einer einzigen Dreiviertelmillionenstadt beherbergt, die 
tatsächlich auch in der Hauptsache auf einem ziemlich schmalen Landstrich zu- 
sammengedrängt ist, ist wirtschaftlich aufs engste mit den Vereinigten Staaten 
verbunden. 1929 lieferten die Vereinigten Staaten 53% der Einfuhr nach Nikaragua 
und kauften 63% der Ausfuhr des Landes. Neuerdings hat auch Nikaragua außer- 
ordentlich unter dem Kaffeepreissturz gelitten, so daß sich die wirtschaftlichen 
Hoffnungen mit Recht gerade an die Fessel klammern, die den Staat noch enger 
an die Vereinigten Staaten anschmieden wird: den Nikaraguakanal. Seit einem 
Jahr sind die Arbeiten an der Festlegung seiner Route im Gange. Aus Nikaragua 
verlautet, daß er, wie bekannt, auf der atlantischen Seite dem San-Juan-Fluß zum 
Nikaraguasee folgen, bei Las Lajas in der Nähe von Rivas diesen See verlassen 
und beı Brito, nördlich von San Juan del Sur, den Pazifischen Ozean erreichen 
soll. Am 2. März sollte das Ergebnis der Studienkommission dem vereinsstaatlichen 
Kongreß vorgelegt werden. 

Auch der Generalsekretär des Völkerbundes, Sir Eric Drummond, hat sich auf 
seiner Orientierungsreise davon überzeugen müssen, daß die lateinamerika- 
nische Staatengesellschaft ein Mosaik ist, das aus sehr verschiedenen 
Steinen zusammengesetzt ist. Interessant ist es aber, seinen Äußerungen entnehmen 
zu können, daß Lateinamerika handels- und zollpolitische Schädigungen von einer 
europäischen Union befürchtet. Der Rückkehr Kostarikas in den Völkerbund stehe 
immer noch die Monroedoktrin entgegen, während die Argentiniens wohl nach der 
Neuwahl des Parlaments zu erwarten sei. 

Es besteht kein Zweifel, daß Lateinamerika Menschen braucht. Es ist aber die 
Frage, ob gerade jetzt der rechte Augenblick ist, um großzügige Kolonisations- 
projekte durchzuführen. Sir Eric Drummond hat beobachtet, daß die Wirtschafts- 
krise einige südamerikanische Staaten stärker in Mitleidenschaft gezogen hat als 
Europa. Das ist das allgemeine weltwirtschaftliche Bedenken, das man dem öster- 
reichischen Siedlungsprojekt in Paraguay, das sich der bisherige 
Ackerbauminister Thaler zum Ziel gesetzt hat, entgegensetzen darf. Daneben kann 


man aber einen nationalen Vorwurf nicht ersparen. Es ist nicht recht, in dem 
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Augenblick, wo das Deutschtum auf eine Konsolidierung in Mitteleuropa ange- 
wiesen ist, um den Verlust von Volksland innerhalb seiner Grenzen zu begegnen, 
ge unde völkische Kräfte durch Kolonisationspropaganda dem mitteleuropäischen 
| Boden zu entziehen. Unzufriedene soll man ziehen, auswandern lassen. Sie werden 
In der alien Heimat doch nichts leisten und vielleicht durch die harte Schule des 
‚neuen Adoptivvaterlandes erzogen werden. Die Inangriffnahme eines Unterneh- 
‚mens, wie es Thaler plant, fordert aber tatsächlich Rechenschaft, ob es vor der 
eigenen Nation zu verantworten ist, besonders da es sich nicht um einzelne Aus- 
wanderer handelt, sondern die Zahl von ro00 genannt wird. Zum mindesten ist 
zu hoffen, daß dem Plan eine sachkundige Fundierung zugrunde liegt und sich 
der Exminister und seine Gefolgsleute darüber im klaren sind, daß ein Leben sie 
erwartet, das härter ist als das in den kargesten Hochtälern Tirols, und daß sie 
nieht für sich, sondern für die Nachkommen arbeiten. Das ist die Regel, die sich 
jeder Auswanderer durch den Erfahrenen bestätigen lassen kann. Daß es daneben 
auch Ausnahmen eines raschen Aufstiegs einzelner Tüchtiger und von besonderem 
Glück Begünstigter gibt, darf natürlich auch nicht verschwiegen werden. Für eine 
größere Masse kann ein solcher jedoch nie in Frage kommen. Es mag zur Er- 
läuterung daneben die Nachricht gestellt werden, daß das jugoslawische Mini- 
sterium für soziale Fürsorge eine Repatriierung von Auswanderern vorgenommen 
„hat, die in Amerika in mißliche Verhältnisse gekommen sind. 15000 Auswanderer 
‚sind auf diese Weise wieder nach Jugoslawien zurückgekehrt. 

“ Auf den Philippinen ist eine Verschwörung aufgedeckt worden, die sich 
gegen die amerikanische Herrschaft richtete und die Unabhängigkeitserklärung 
des Landes zum Ziel hatte. Sie ist unterdrückt worden. Sie ist aber wieder einmal 
ein Symptom für die kritische Lage der Fremdherrschaften im Fernen Orient. 
Zudem hat die amerikanische Politik auf den Philippinen, die Versprechen ge- 
geben und nicht eingelöst hat, eine bedenkliche Parallele zu der Englands in In- 
dien gezeichnet. 

Seinen Landsleuten in den Vereinigten Staaten hat Edward N. Hurley 
eine Rechnung aufgemacht, die klar erweist, daß die Kriegsschuldner nicht gleich- 
zeitig vom Gläubiger kaufen und ihm Schulden zahlen können. 1925—1929 be- 
zogen die Kriegsschuldner für 1,5 Milliarden Dollar aus der Union. 1930 ist die 
Ausfuhr nach den entsprechenden Ländern auf 1,15 Milliarden Dollar gesunken. 
Das bedeutet gleichzeitig einen Lohnausfall von 200 Millionen Dollar. Man sieht 
auch in Amerika zum Teil ganz deutlich die Gefahren, die an dem europäischen 
Horizont aufsteigen, wenn die Völker durch Verständnislosigkeit gegenüber ihren 
Nöten zur Verzweiflung getrieben werden. Aber man ist in den Vereinigten Staaten 
leider auch zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um bald wieder zu vergessen, was 
jenseits des Ozeans vorgeht. Aus der Tiefe schreit dem Amerikaner die Not ent- 


gegen wie in Europa. 
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An klarer Wandlung in der Außenpolitik fehlt es gegenüber dem großen Frage- E 


zeichen der inneren Verhältnisse nicht. Borah hat im Senat die diplomatische An- 
erkennung Sowjetrußlands aus der Erkenntnis heraus gefordert, daß nur die offi- 
zielle Aufnahme Rußlands in die Staatengesellschaft den Frieden gewährleisien 
könne. Demgegenüber hat Kanada ein Einfuhrverbot für russische Waren (Holz, 
Kohle, Asbest, Pelze) erlassen, weil diese auf dem Wege der Zwangsarbeit ge- 


wonnen werden. Der englisch-französisch-italienische Flottenvertrag ist in den 


Vereinigten Staaten auf Widerspruch gestoßen. (Abgeschlossen am ı1. März 1931.) 


ErrCcH KeEvser: 


Raum und Geschichte im deutschen Nordosten 


Das Ende des Krieges an der Aisne und der Somme, an der Düna und am Dnjester 
eröffnete den Kampf um den Rhein und um die Weichsel. Im vorigen Jahre ist 
das Rheinland von dem Rest der fremden Besatzung befreit worden; der Kampf um 
den Rhein wurde an das Vorfeld der Saar verlegt. Im Osten ist dagegen der natio- 
nale Widerstreit im Laufe der letzten zehn Jahre noch weiter nach Binnendeutsch- 
lanıl hinein vorgeschoben worden. Nachdem die Stellung an der Weichsel in breiter 
Front dem Deutschtum verlorengegangen ist, begann der Kampf um die Oder. Auch 
er ist in Oberschlesien zugunsten der Polen entschieden worden. Selbst an die mitt- 
lere Oder drangen und dringen sie vom Warthelande aus vor. Dabei wurden, wie 
hinreichend bekannt ist, nicht nur die Gebiete mit unbestreitbar polnischer Bevölke- 
rung dem neuen polnischen Staate einverleibt. Auch Landschaften mit starken deut- 
schen Minderheiten und selbst Mehrheiten, wie Oberschlesien, wurden ihm zuge- 
sprochen. Die wirtschaftliche Zusammengehörigkeit der national gemischten Bezirke 
wurde trotz der vorausgegangenen Zusicherungen nicht beachtet. Wohin wir blicken, 
ist der deutsche Nordosten, der vormals nur in die preußischen Provinzen Ost- 
preußen, Westpreußen, Posen und Schlesien aufgeteilt war, zerspalten und zer- 
splittert. Die neuen Grenzen nehmen weder auf die Bezirks- noch die Kreis- und 
Gemeindegrenzen Rücksicht. Straßen wurden gesperrt und Brücken abgebrochen. 
Das Land ıst hüben und drüben der Grenze zu einem Trümmerfeld geworden, durch 
das nur mühsam und mit großen Kosten neue Verkehrslinien hindurchgelegt werden 
können. Der Verkehr selbst ist in völlig andere Richtungen gezwungen. Ober- 
schlesien wurde von Breslau nach Krakau und Warschau abgelenkt, das Warthe- 
land von Frankfurt und Stettin nach Posen, Bromberg und Gdingen; Pommerellen 
hat den Mittelpunkt seiner Verwaltung statt in Danzig jetzt in Bromberg und 
Thorn. Graudenz ist von Marienwerder durch eine unüberwindliche Grenzsperre 
getrennt. Danzigs Wirtschaft ist von Warschau abhängig. Das Memelland wird nicht 
von Königsberg, sondern von Kowno aus regiert. 
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Mit diesen Umlagerungen der Wirtschaft und Verwaltung haben sich auch die 
völkischen, die familiären und persönlichen Beziehungen verschoben. Verwandte, 
‚die sich früher monatlich besuchten, dürfen sich kaum in Jahresfrist wiedersehen. 
‚Jede Einreise und Durchreise unterliegt der schärfsten Aufsicht. Statt der deutschen 
"Sprache ist die polnische Sprache auch der deutsch oder kaschubisch sprechenden 
Bevölkerung aufgenötigt worden. Literatur und Presse, Theater und bildende Kunst, 
"Wissenschaft und Volksbildung haben ein gänzlich verändertes Antlitz erhalten. Der 
Geist der Bevölkerung ist nach Osten, statt nach Westen gelenkt. Mitteleuropa ist 
Osteuropa gewichen, das Deutschtum dem Slawentum, der Protestantismus dem 
Katholizismus, der Okzident dem Orient. 

Angesichts dieser weltgeschichtlichen Wandlungen, die keiner vorausgeahnt, die 
niemand vor fünfzehn Jahren für möglich gehalten hätte, steigt die Frage auf, wie 
konnte dieses alles geschehen? Sind die Grundmauern, auf denen das anscheinend so 
stolze Gebäude des deutschen Ostens errichtet war, bereits innerlich unterhöhlt ge- 
wesen? Wir suchen nach den Ursachen dieses Zusammenbruches, dessen Dasein und 
dessen Ausmaße nicht zu leugnen sind. Wir suchen nach einer Rechtfertigung des 
Geschehenen; wir wollen — soll nicht alles Geschehen uns als sinnlos gelten — 
auch in dem offenbaren Unsinn der Grenzziehungen einen tieferen Sinn wahr- 
nehmen. Denn nur soweit wir das Werden der Gegenwart verstehen, ihr Gefüge er- 
"kannt haben, können wir hoffen, die Zukunft zu meistern. Wir bedürfen einer ver- 
'stärkten Einsicht, vielleicht auch einer offeneren und schonungsloseren Selbst- 
"erkenninis, wenn wir in der Not des Ostens, in unserer politischen, wirtschaftlichen 
und seelischen Zwangslage nicht den Mut verlieren wollen. Der Deutsche der Ost- 
mark muß sehen, woran er ist; er soll sich nicht unfruchtbarem Jammer über 
das Verlorene überlassen; er darf sich nicht in trügerischen Hoffnungen wie- 
gen; er muß Ziele sehen, denen er nachstreben kann. Er muß wissen, was er 
zu tun hat. 

Als Weg zu dieser Erkenntnis bietet sich der Rückblick in die Vergangenheit. Nur 
wenn wir die Gesamtheit der völkischen Entwicklung im Nordosten überschauen, 
können wir hoffen, das Wesen der mannigfachen, gegenwärtigen Verwicklungen 
genauer und gerechter zu beurteilen. Diese Verwieklungen treten uns in dreifacher 
Gestalt entgegen: in der Lage der Grenzmark Posen-Westpreußen, in den Verhält- 
nissen des Preußenlandes, in der Gestaltung des deutschen Ostens im ganzen. 


Die Grenzmark 


Die Grenzmark Posen-Westpreußen bildet ein besonders sinnfälliges 
Beispiel für die Zersplitterung geschichtlich gewordener Lebenszusammenhänge. 
Niemals zuvor im Laufe der Jahrhunderte hat dieses Land eine politische oder kul- 
turelle Einheit gebildet. Seine Teile gehörten den verschiedensten Staats- und Wirt- 
schaftsgebieten an; sie haben zudem ihre Herrschaft so oft gewechselt, daß es schwer 
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fällt, ja geradezu unmöglich ist, die Geschichte dieses Landes als Einheit zusammen- 
zufassen. Nur einige große Richtlinien der Entwicklung heben sich immer wieder 
heraus. Das Tal der Netze und Warthe ist eine uralte Völkerscheide. Bereits zur | 
Bronzezeit und Eisenzeit bildete es die Grenze zwischen der sogenannten Lausitzer 
Kultur und den Ostgermanen. Zu Beginn der christlichen Zeitrechnung war es das 


bevorzugte Siedlungsgebiet der Burgunden; am Ende des ersten Jahrtausends trennte 


es die Polen im Süden von den Pomeranen im Norden. Diese Grenzlage rief zahl- 
reiche Burgen und Burgwälle hervor,:deren Reste noch heute vorhanden sind. Sie | 
fand ihren Ausdruck auch in dem Namen der Landschaft Kraina, die im Westen 
von der Küddow, im Süden von der Netze, im Osten von der Weichsel und im | 
Norden von der Kamionka und Dobrinka begrenzt wird. Bemerkenswert ist ferner, 
daß die wesentlichen Antriebe für die Entwicklung des Gebietes stets von Westen 
und Süden, weniger von Osten und kaum von Norden gekommen sind. Deutsch- 
tum und Slawentum stritten sich um seinen Besitz. Daher ging die Herrschaft im 
Lande bald auf die eine, bald auf die andere Seite über. Um das Jahr 1000 gehörten 
die Bezirke südlich der Netze und Warthe zu dem neu sich bildenden polnischen 
Staate; der Norden war ein Teil von Pommern. Bald darauf fiel mit dem Vorstoß 
Polens an die Odermündung der westliche Teil der nördlichen Gebiete gleichfalls 
an Polen, im Süden machte sich zeitweise böhmische Herrschaft geltend. Die Lehns- 
abhängigkeit der polnischen Fürsten vom deutschen Kaiser schuf daneben auch dem 
deutschen Einfluß Eingang. Barbarossa durchzog das Land 1157 auf seinem Marsche 
nach Posen. 

Seitdem, gerade zu der Zeit, als die deutsche Einwanderung einsetzte, entstanden 
in der Grenzmark mehrere voneinander unabhängige Teilherrschaften. Das Gebiet 
nördlich der Dobrinka und Kamionka gehörte zum Herzogtum Pommerellen, 
kam mit diesem 1308 zum Staate des Deutschen Ritterordens und bildete seit 1466 
den südlichen Teil der polnischen Wojewodschaft Pommerellen mit den Staro- 
steien Baldenburg, Hammerstein, Ossiek, Schlochau, Schwetz und Tuchel. Erst mit 
der ersten Teilung Polens 1772 wurde dieses Gebiet von Pommerellen mit der süd- 
lich anstoßenden Landschaft Kraina verbunden, die unter preußischer Herrschaft 
den Namen Netzegau führte. Außer der alten Kraina umfaßte er noch einige 
Teile von Großpolen südlich der Netze und hatte zum mindesten seit dem zwölften 
Jahrhundert zu Polen gehört; Im Jahre 1815 wurde dieser Netzedistrikt wieder 
aufgelöst; der Kreis Flatow kam zur preußischen Provinz Westpreußen, das Land 
zu beiden Seiten der Netze, das im Osten von der Weichsel und im Westen von der 
Drage begrenzt wurde, kam zur Provinz Posen. Der Vertrag von Versailles hat auf 
die alten Verwaltungsgrenzen keine Rücksicht genommen. Der Kreis Flatow wurde 
von Norden nach Süden quer durchgeteilt; seine östliche Hälfte wurde zu der neuen 
Wojewodschaft Pommerellen geschlagen, deren Grenzen unter Einbeziehung der 
nördlichen Kreise der Provinz Posen bis zum Netzetal vorgeschoben wurden. 
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% Während somit östlich der Küddow die Herrschaft zwischen dem Heron 
enten, dem Deutschen Orden, dem Königreich Polen und dem Königreich 
‚Preußen wechselte, trat westlich jenes Flusses auch noch die Markgrafschaft Bran- 
‚denburg als Landesherr auf. Das Land um Dt.-Krone, zwischen der Drage im 
„Westen, der Netze im Süden und der Küddow im Osten, gehörte anfangs zu Pom- 
‚mern, seit dem elften Jahrhundert zu Polen, seit 1296 zu Brandenburg und von 
‚1368 wiederum zu Polen; im Jahre 1772 wurde es mit dem Netzedistrikt vereinigt 
und 1815 gleich dem Kreise Flatow der Provinz Westpreußen zugeteilt; nur wurde 
damals die Gegend von Schneidemühl, Schönlanke und Filehne der Provinz Posen 
zugewiesen, Erst 1919 wurden diese Bezirke wieder vereinigt, so daß jetzt das Land 
um Dt.-Krone und Schneidemühl zusammen mit dem Restteil der preußischen 
Kreise Flatow und Schlochau den nördlichen Bezirk der Provinz Grenzmark-Posen- 
Westpreußen bildet. 
‘ Westlich der Drage bis zur Oder zieht sich die Neumark hin. Sie war seit der 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts im Besitz der Markgrafen von Brandenburg, die, 
wie gesagt, einige Zeit auch das Land um Dt.-Krone ihrer Herrschaft zufügten. Im 
Jahre 1402 verkauften sie die Neumark an den Deutschen Orden, um sie jedoch 
schon 1455 wieder von ihm zurückzuerhalten. 

Die Gebiete südlich der Warthe und Netze waren zwischen Polen und Schlesien 

+strittig. So gehörte das Land um Meseritz zunächst zu Großpolen, seit 1163 zu 
"Schlesien, von 1259 bis 1296 wieder zu Polen, seitdem abwechselnd zu Branden- 
"burg, Schlesien und nochmals zu Brandenburg und kam erst 1332 auf längere Zeit 
zu Polen, das es 1772 an Preußen abtrat. Als dürftiger Rest der Provinz Posen ist 
es auch nach dem Weltkriege bei Preußen verblieben. Das gleiche gilt für das Ge- 
biet um Fraustadt, das von 1239 bis 1343 zum schlesischen Herzogtum Glogau 
gehörte, aber seitdem bis 1772 mit Polen vereinigt geblieben ist. 

Es ist somit eine überaus wechselreiche Geschichte, die der Bereich der Provinz 
Grenzmark durchlaufen hat. Westliche und südliche Kräfte kämpften in ihm um 
die Herrschaft. Keine Macht konnte auf die Dauer ihren Besitz behaupten. Kein 
Teil des Landes war mit einem anderen ununterbrochen vereinigt. Niemals bildete 
das Land vor ıgıg eine politische Einheit. Es ist nicht als ein historisch gewordener 
Organismus zu betrachten, sondern als ein Raum sich ständig ablösender Beziehun- 


gen und Spannungen. 


Das Preußenland 


Eine ähnliche wechselvolle, aber doch auch grundsätzlich andere Gestaltung weist 
die Geschichte des Preußenlandes auf. Auch das Preußenland hat die mannig- 
fachsten Herrschaften erfahren. Auch in ihm haben der Westen und der Süden 
miteinander gerungen. Aber anders als die Grenzmark konnte dieses Gebiet sich zu 
einer Lebenseinheit entwickeln. Schon landschaftlich hebt es sich von den Nachbar- 
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ländern ab. Im Norden liegt die Ostsee, die Grenze und zugleich die Brücke zu den | 
Staaten und Völkern Nord- und Westeuropas. Im Osten schließt die Memel-Jura- 
Niederung die preußenländische Hochfläche ab. Im Süden lagert sich die Masu- 
rische Seenfläche dem Tiefland Masoviens am Narew vor. Auch die Drewenz und. 
die Netze scheiden die Pommerellische Hochebene von dem Hügelland um Gnesen 
ab. Im Westen hebt sich deutlich erkennbar die Wasserscheide der Nebenflüsse der 
Weichsel und der Küstenflüsse Pommerns aus der anscheinend so gleichförmigen 
Ebene heraus. Es ist kein Zufall, wenn diese Grenzen des Preußenlandes fast alle 
Jahrhunderte hindurch fast unverändert geblieben sind. Die Verschiebungen zwi- 
schen der Netze und Kamionka wurden schon erwähnt. Die Zugehörigkeit der Lande 
Lauenburg, Bütow und Schievelbein zum Ordensstaate brachte nur geringfügige 
Ausbuchtungen mit sich. 

In jenen Ausmaßen hat das Preußenland die Blütezeiten seiner kulturellen Ent- 
wicklung erlebt, die Zeitalter der Ostgermanen, des Deutschen Ordens und der 
preußischen Könige. Es bildete in ihnen einen einheitlichen Staats- und Wirt- 
schaftsraum, dessen Unterteilung für seine Gegenüberstellung zu den Nachbar- 
räumen Litauens, Polens und Pommerns nicht ins Gewicht fiel. Die Weichsel war 
das Rückgrat des Landes. 

Die Weichsel hat auch auswärtigen Einflüssen den Weg geebnet. Von Norden her 
drangen von der Danziger Bucht aus die Wikinger südwärts und ostwärts vor. Von 
Süden suchte der polnische Staat seinen Machtbereich nach Norden auszubreiten. 
Sein erster Ansatz, das Kulmerland sich anzugliedern, scheiterte an dem Widerstand 
der einheimischen preußischen Bevölkerung. Seine Bemühungen um Pommerellen 
brachen schon zu Zeiten Swantopolks und dann wieder um 1300 nach kurzem An- 
lauf zusammen. Auch die hundert Jahre später über Tannenberg bis zur Marienburg 
vordringenden Heere mußten zurückweichen, ehe ein politischer Erfolg gesichert 
war. Nicht aus eigener Kraft hat Polen Pommerellen erwerben können. Erst der 
freie Entschluß der Stände des Weichsellandes, eine Personalunion mit der Krone 
Polen einzugehen, brachte dem polnischen König die Huldigung als Schutzherrn der 
Westteile des Preußenlandes. Trotzdem blieben diese Bezirke unter eigener Landes- 
verwaltung von der Regierung und Gesetzgebung Polens geschieden. Erst die Ver- 
gewaltigung der Stände dieses königlich-polnischen Preußens auf dem Reichstage 
zu Lublin 1569 wandelte die Personalunion in eine Realunion um. Sie wurde von 
der Führerin der Stände, der Stadt Danzig, niemals anerkannt. Auch hat das untere 
Weichselland, wegen seiner deutsch-kaschubisch-polnischen Mischbevölkerung, seiner 
eigentümlichen Wirtschaftslage und der in ihm ermöglichten Ausbreitung der Re- 
formation stets eine Sonderstellung innerhalb des polnischen Reiches eingenommen. 
Es blieb überdies — und das kann nicht nachdrücklich genug betont werden — aus 
denselben Gründen mit dem herzoglichen Preußen, wie der östliche Teil des Ordens- 
staates genannt wurde, eng verbunden. Es wollte wenig besagen, daß auch dieses 
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Ierzogtum Preußen von 1/66 bis 1660 unter der Lehnshoheit des polnischen Kö- 
nigs stand. Wichtiger waren die gemeinsamen Verkehrsbeziehungen im Handel mit 
dem Auslande, die Fortdauer des gemeinsamen kulmischen Rechtes, die kirchlichen 
_ Zusammenhänge. Am bedeutsamsten war das anhaltende Hin- und Herfluten der 
Bevölkerung. Der Bewohner des Preußenlandes, mochte er rechts oder links der 
"Weichsel heimisch sein, blieb unterschieden von dem Litauer, dem Polen und dem 
 Pommer. Danzig und Königsberg waren für das ganze Land die Hauptsitze des 
Luthertums, Braunsberg, Heilsberg, Kulmsee und Oliva die Wurzelstätten der Gegen- 
reformation. Es ist für das Bewußtsein von der Einheit des Preußenlandes bezeich- 
nend, daß auch die Kartenzeichner des siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts 
fast stets das ganze Land von der Grenze Pommerns bis zur Memel geschlossen als 
_ Prussia darzustellen pflegten. (Schluß in Heft 5.) 


JOHANN SÖLCH: 
Die Ostalden als geographischer Nachbar 


Der Wall der Alpen legt sich, mehr als 1000 km lang und 150— 250 km breit und 
„auf weite Erstreckung hoch über 2500—3000 m emporragend, zwischen die atlan- 
; tische und die mediterrane Seite Westeuropas, ja durch ihn wird diese Doppelseitig- 

keit der großen abendländischen Halbinsel erst verursacht. Denkt man sich das ge- 
waltige Gebirge aus deren Rumpf beseitigt, so wird blitzartig klar, wie entscheidend 
das Antlitz unseres Erdteils durch dasselbe bestimmt wird, und zwar nicht bloß 
etwa in dem Raum, den es selbst erfüllt, sondern auch weithin über die benach- 
barten Räume. Von Grund aus verschieden würden sich Klima, Pflanzen- und 
Tierwelt in Vergangenheit und Gegenwart formen, von Grund aus verschieden auch 
die Bedingungen des Menschen gewesen und geblieben sein. Vergangenheit und 
Gegenwart der Menschheit würden sich anders gestalten; die Geschichte hätte 
einen anderen Verlauf genommen. So selbstverständlich dies ist, man tut gut, sich 
manchmal daran zu erinnern, besonders dann, wenn man die Wechselwirkung von 
Raum und Mensch, von Geographie und Geschichte bewerten will. 

Aber wir müssen näher zusehen, welche Möglichkeiten der Raum der Alpen, 
so wie er sich uns heute bietet, in Größe, Lage und Ausstattung dem Menschen 
stellt, welchem Zwang er ihn unterwirft. Ausdrücklich muß man Möglichkeiten 
und Zwang unterscheiden, obwohl schließlich beide nur relativ sind. Einerseits 
sind zwingend jene Eigenschaften eines Raumes, welche einer Abänderung durch 
den Menschen überhaupt spotten oder doch nur ganz unwesentlich durch ıhn be- 
einflußt werden können; Möglichkeiten bieten andererseits jene Eigenschaften, 
welche sich der Mensch in irgendeiner Form nutzbar machen kann. Je schärfer 
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auf der einen Seite der Zwang, desto sorgsamer auf der anderen Seite das Bea 
streben des Menschen, alle Möglichkeiten genau zu erkunden und tunlichst auszu- f 
nützen. Im Laufe der Zeit haben sich so die Bedingungen des gegenseitigen Ver- i 
hältnisses nicht unbedeutend verändert, zumal mit der Entwicklung der Technik. 
Wichtig sind dabei die Beziehungen zu den benachbarten Räumen geworden, die 
selbständige, eigenartige Quellen der Kraft und Sammelpunkte von Erfahrung dar- 
stellen. Niemals lassen sich die Alpen erfolgreich betrachten 
ohne gebührende Rücksicht auf ihre Nebenräume. Die Alpen 
sind nicht bloß ein geographisches Individuum, sondern als 
solches zugleich auch geographischer Nachbar, umringt von 


anderen. Die geographische Eigenart eines Landes besteht eben nicht bloß darin, 


daß sein Raum durch gewisse Erscheinungen und durch die ursächlichen Ver- 


knüpfungen gewisser Erscheinungen gekennzeichnet ist, sondern auch darin, daß er 


mit den Nachbargebieten in bestimmten, eben in den Eigenschaften der Räume selbst 
wurzelnden Beziehungen steht. Je schärfer sich dadurch ein Raum gegen seine Um- 
räume abhebt, desto stärker erscheint seine geographische Eigenart begründet; 
desto eigenartiger sind in der Regel auch seine Funktionen und Leistungen. 
Unsere folgenden Ausführungen sollen nun nicht dem Raum der Alpen im 


ganzen gewidmet sein, sondern nur deren Osthälfte umfassen. Diesem Wunsche | 


läßt sich nur insofern Rechnung tragen, als wir die Ostalpen in den Vordergrund 
rücken wollen. Von den übrigen Alpenteilen völlig abzusehen, ist ausgeschlossen; 
wenn man sogar auf die Berücksichtigung der Nachbarräume nicht verzichten darf, 
so geht es noch weniger an, nur ein einzelnes Teilstück der Alpen für, sich zu be- 
trachten. Gerade der Vergleich der verschiedenen Bedingungen, unter welchen der 
Mensch in den einzelnen Hauptteilen der Alpen im Laufe der Geschichte stand und 
noch heute steht, wird deren Verlauf selbst nur noch heller beleuchten. 

In der Tat haben innerhalb eines so langgestreckten, breiten Gebirges die einzel- 
nen Teile ihr besonderes Gepräge und ihre besondere Aufgabe jederzeit gehabt. Sie 
wurzeln in der Verschiedenheit der Ausstattung und Lage, besonders auch der Lage- 
beziehungen dieser einzelnen Teile untereinander und zu den Umlandräumen. 

Ein Wall von jener Länge, Breite und lIöhe wie die Alpen scheint zunächst von 
Natur aus zu einer gewaltigen Sperrmauer des Verkehrs, einem Grenz- und Schutz- 
wall von Sprachen und Kulturen, von Völkern und Reichen bestimmt zu sein. 
Dies um so mehr, wenn man mit ihm die Größe der deutschen Mittelgebirge ver- 
gleicht und deren verkehrshemmende, wohnraumtrennende Wirkung beobachtet. 
Denn wie schon Ratzel in seinem bekannten Aufsatze über die Alpen inmitten der 
geschichtlichen Bewegungen bemerkt hat, ist die Massigkeit der Alpen fünfmal so 
groß wie die von Schwarzwald und Vogesen. Die Sperrwirkung der Alpen wird 
noch dadurch verstärkt, daß sie mit ihrem einen Ende jählings zum Gestade des 
Mittelmeeres abfallen, als ob sie keinen Durchgang zwischen See und Schnee ge- 
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atten wollten. Gegen ihr Ostende hin werden ihre Gürtel zwar niedriger, aber zahl- 
reicher. Doch treten sie hier heute nicht mehr wie in früheren geologischen Zeiten- 
mit gezacktem Rand, mit Buchten und Vorgebirgen unmittelbar an ein Meer heran. 
Vielmehr finden sie ihre Fortsetzung in anderen Gebirgen desselben Systems; aber 
nur zum Teil sind sie durch engere, übrigens niedrige Verschweißung untereinander 
verbunden (Alpen—Karst), zum Teil vermitteln bloß einzelne Gebirgspfeiler (Alpen 
—Karpathen). Somit spannt sich keine geschlossene, ununterbrochene Mauer quer 
durch Europa von Meer zu Meer, sondern einzelne Lücken und Erniedrigungen 
durchsetzen den Gesamtbau. An diese knüpft sich seit jeher die Möglichkeit, die 
Alpen an der Landseite zu umgehen; am anderen Ende konnte man sie leichter 
zur See umfahren. Da der Ringwall der Alpen hakenförmig seine Westkrümmung 
über Nordwest zu einer Nordkrümmung wandelt, umfaßt er im Innern der Wöl- 
bung einen engen Raum, noch mehr eingeengt durch benachbarte Gebirge und das 
Meer: das Po-Tiefland; an der Außenseite aber reihen sich lange Senken anein- 
ander, der Rhone, dem Rhein und dem Donaugebiet zugehörig. Aber die Rhone 
muß sich einen Weg durch den Jura bahnen, der sich an die Alpen anschmiegt 
und gegen die deutschen Mittelgebirge hinüberzieht; die Donau erzwingt sich freie 
Bahn hart an der Grenze von Alpen und Karpathen. So wird das Umland der 
Alpen im Norden mehr oder weniger scharf gegliedert in drei verschiedene Räume, 
jeder mit eigener Rolle in Besiedlung und Verkehr, mit eigenem Verlauf der Ge- 
schichte, mit verschiedenen Völkern und Staaten in Vergangenheit und Gegenwart. 
Die Räume im Westen und im Osten bieten die Möglichkeit, das Gebirge zu um- 
gehen; der mittlere könnte zunächst nur durch ihre Vermittlung in Verbindung 
treten mit demjenigen Raum, welcher den dreien der Außenseite als 
einziger an der Innenseite des Bogens gegenübersteht. Aber die Sperr- 
wirkung der Alpen wird gemindert durch ihre Zugänglichkeit und ihre Durch- 
gängigkeit. Die Zahl und Beschaffenheit der F lußtäler, welche aus den Alpen her- 
führen, ihre Richtung und Anordnung, die Höhe der Pässe, welche die Wasser- 
scheiden in ihre Hintergrunde kerben, sind dabei grundlegend wichtig. Große 
Unterschiede machen sich nun zwischen dem Ostflügel und dem Westflügel der 
Alpen bemerkbar, und wieder anders verhält sich ihr Mittelstück. Zur Verschieden- 
heit der Nachbarräume treten also auch Verschiedenheiten im Innern des Ge- 
birges, und so müssen sich auch die Beziehungen seiner Teilstücke zu den benach- 
barten Räumen schon aus doppelter geographischer Ursache mannigfach gestalten. 
Wir wollen aber nun den Blick vornehmlich auf die Ostalpen beschränkt halten *). 
Für den Ostflügel der Alpen sind es die Längstäler, welche ihre Gliederung am 
nachdrücklichsten kennzeichnen. Die Alpenketten strahlen hier auseinander, lockern 
sich auf und werden um so niedriger, je mehr sie sich dem ungarischen Tiefland 
*) Ich habe diese Dinge seinerzeit in meiner Abschiedsvorlesung zu Innsbruck im Mai 1928 


behandelt und hoffe, in Bälde noch ausführlicher als damals auf sie zurückzukommen. 
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und der Donau nähern. Dorthin weisen auch die großen Längstalfluchten, die übri- 
gens im einzelnen mannigfach zusammengesetzt sind. Nur das Drautal bleibt ein- 
heitlich bis tief in das Gebirge hinein von Osten her, das Murtal, mit welchem sich 
die Semmeringpaßlinie vereinigt, führt aufwärts in eine Sackgasse; doch kanz 
man diese vermeiden, indem man in das Kammertal und hinüber zum Ennstal 
abbiegt, wo dann niedrige Talpässe den Weg zur Salzach und weiterhin selbst 
bis zum Inn vermitteln; oder man kann auch gegen Südwesten hin abzweigen und 
tiefer in das Innere der Zentralalpen. einbiegen, in der Richtung zum Klagenfurter 
Becken, und im sogenannten Schrägen Durchgang selbst den Ausgang durch die 
südlichen Kalkalpen in die Ebene von Friaul finden. Talpässe verbinden auch, frei- 
lich mit kleinen Umwegen, die Wurzener Save mit der Gail. Quertäler fehlen zwar 
dem Ostflügel der Alpen nicht, aber sie haben im Vergleich zu den westlicheren 
Alpen weder morphologisch noch anthropogeographisch eine ähnliche Bedeutung wie die 
Längstäler. Vornehmlich nur als Durchgang durch die nördlichen Kalkalpen funk- 
tionieren die Durchbrüche der Salzach und der Enns, im Hintergrund des Isar-, 
des Loisach- und des Lechgebietes öffnen sich tiefere Pässe, welche wenigstens Ein- 
tritt in die nördliche Längsflucht gewähren; aber einen bequemen Weg über den 
First des Gebirges hinweg, in die südliche Längsflucht, haben stets nur Brenner 
und Reschen-Scheideck geboten. Sie sind um so wichtiger geworden und geblieben, 
als jenseits von ihnen tiefe Talfurchen überhaupt auf die Südseite des Gebirges 
führen; als zwischen ihnen, und östlich und westlich von ihnen, entweder die Höhe 
der Kämme oder die Richtung der Talwege dem Querverkehr und damit der Über- 
schreitung des Gebirges ungünstig ist. Sie sind die besten natürlichen Durchgänge 


zwischen dem Land im Norden und dem Land im Süden der Alpen. Der „Schräge 
Durchgang“ von Wien nach Oberitalien erfordert dagegen einen dreimaligen An- 
stieg, ist viel länger und liegt zum Teil schon nahe dem Alpenrand, nahe dem öst- 
lichen Umgehungsweg der Alpen. Tatsächlich hat dieser in früheren Abschnitten 
der Geschichte seine besondere Bedeutung gehabt. 

Ebenso haben neben den angeführten Querlinien auch noch einige andere Wege 
über das Gebirge hinwegführt, von geringerer Bedeutung, aber doch nicht ohne 
Wirkung auf Besiedlung, Verkehr und innere Abgrenzung. Es ist hier überflüssig, 
sie im einzelnen aufzuzählen; sie stehen in allen Gürteln der Ostalpen zur Ver- 
fügung. Aber das Eisenbahnzeitalter hat, neue Möglichkeiten schaffend, ihren Ver- 
kehrswert so gut wie vernichtet, und auch die moderne Entwicklung des Kraft- 
fahrwesens macht sie nur in beschränktem Maße fähig zum Wettbewerb mit den 
Schienenwegen. Immerhin liegt gerade hier ein besonders bezeichnendes Beispiel da- 
für vor, wie im Gange der Kulturentwicklung Möglichkeiten und Werte wechseln. 

Jedenfalls hat also der Östflügel der Alpen Zugang von drei Seiten, von Norden, 
Osten und. Süden; und manche dieser Zugänge führen so tief in das Innere des Ge- 


birges. hinein, daß sie sich durch Übergänge zu wirklichen Durchgängen verbinden 


SÖLCH: DIE OSTALPEN ALS GEOGRAPHISCHER NACHBAR 291 


E... Nach drei Seiten kehren die Ostalpen ihre Pforten, und sogar nach der vierten 
Seite, dem Innern des Gebirges selbst, bietet die Natur mancherlei Verbindung. So 
verlieren die Ostalpen (absichtlich wird jetzt darauf verzichtet, die Westalpen unter 
gleichen Gesichtspunkten zu beleuchten, so wichtig dies wäre) nicht unbeträchtlich 
von ihrer Sperrwirkung: Die große Schranke zeigt Öffnungen, nicht bloß für die 
Bewegung von Wind und Wetter, von Pflanzen- und Tierwelt, sondern auch für 
die Erscheinungen des Menschen. 
: Dabei erweist sich besonders günstig, daß die großen, tiefen Täler, die weiten 
Becken, wie sie im Bau der Östalpen auftreten, die tiefen Pässe weit unter der 
Schneegrenze, ja unter der Waldgrenze bleiben. Die Hauptkorridore der Ostalpen 
liegen im Bereiche eines Klimas, welches den Anbau von Nahrungs- und anderen 
Nutzpflanzen des Menschen gestattet, wenn auch mit wachsender Höhe in vermin- 
dertem Ausmaße. Sie eignen sich also zu Wohnräumen des Menschen und ver- 
mehren dadurch die Begünstigung des Verkehrs. Die großen Längstalfluchten und 
die Hauptquerwege der Ostalpen treten uns mindestens auf Strecken hin als wohl- 
bewirtschaftete förmliche Siedlungsbänder entgegen, von denen aus etliche Fransen 
in die Seitentäler hineinhängen. Im einzelnen machen dabei die besonderen Verhält- 
nisse von Landschaftsform, Gestein und Boden, von Sonnenschein, Wind und Regen, 
von Wassernutzung und Schutz vor Wasser, ferner Möglichkeiten der Lage und 
des Raumes dem Menschen für Wohnstatt und Wirtschaft ihre mehr oder weniger 
strengen Vorschriften. Darauf braucht jetzt nicht näher eingegangen zu werden, 
obwohl sich dies alles namentlich in der Form und Lage der Siedlungen und der 
Felder, in der Form der Behausungen, in der Anlage der Verkehrswege auswirkt. 
In diesen Dingen unterscheiden sich jedoch die Alpen nicht grundsätzlich von an- 
deren Gebirgen; ich habe ihnen übrigens bereits eine kurze Skizze gewidmet*). 
Wohl aber wird den Alpen ein bestimmter morphologischer Zug noch dadurch 
aufgeprägt, daß ihre Täler — hauptsächlich infolge der Überformung durch das 
Eis — durch Stufen im Längsschnitte, durch Engen und Riegel im Querschnitte ge- 
gliedert sind. Nicht selten münden auch Seitentäler mit hohen, vom Verkehr nur 
schwer zu bewältigenden Stufen in die Haupttäler aus. Dadurch wird das ganze Ge- 
birge in eine Anzahl von Kammern zerlegt. Die einen von ihnen liegen in den 
innersten und höchsten Winkeln der Hochtäler, die anderen näher zum Gebirgs- 
rande. Sie stellen besondere Zellen menschlichen Lebens dar. Lang und breit sind 
die einen, kleiner die anderen. Die randnahen haben gewisse Beziehungen zu den 
Nachbarräumen der Alpen, sie blicken mehr oder weniger auf sie hinaus. Aber be- 
zeichnend und wesentlich ist, daß die meisten auch von ihnen an ihrem Außen- 
rande durch Talengen, manchmal sogar durch wilde Schluchten mehr oder weni- 
ger abgeschlossen sind. Das gilt nicht zuletzt von den Hauptzugangstälern der Ost- 


*) The Eastern Alps: a sketch in human geography. Observation (Oxford, B. Blackwell). 
Summer 1927, 5. 80—90. 
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alpen, und zwar mehr oder weniger auf allen Seiten. Die Eintrittspforten der Ost- 
alpen sind dadurch gewissermaßen versperrbar, und viele tragen mit Recht den, 
Namen ‚„Klausen“. So sondert sich der Alpenraum doch auch wieder- 
um ab gegenüber seinen Nachbarn, wenn er ihnen auch Zutritt. 
und Durchgang nicht völlig verwehrt, ja diese mitunter förm- 
lich heranlockt. Das ist namentlich für seine politische Entwicklung und seine: 
politischen Beziehungen zur Nachbarschaft immer wieder von ausschlaggebender Be- 
deutung geworden. Denn wie schon seit vorgeschichtlicher Zeit von allen Seiten her 
die Völker und Kulturen gegen die Alpen vordringen, so mit der Entfaltung 
größerer Staaten auch die politischen Mächte der Nachbarschaft. Für 
alle diese Bewegungen haben aber immer diejenigen Pforten und diejenigen Zu- 
gänge in die Alpen die größte Bedeutung gehabt, welche zugleich Wege über die 
Alpen hinweg boten. Denn außerhalb der Alpen lagen regelmäßig die Gegenpole 
der geschichtlichen Kräfte, die großen Mittelpunkte kultureller und politischer 
Mächte, welche ihren Einfluß in friedlicher Durchdringung oder mit militärischen 
Machtmitteln bis an den entgegengesetzten Rand des Gebirges vorzuschieben ver- 
suchten. Einflüsse von Norden und Süden her haben sich auch sonst in den Alpen 
mannigfach gekreuzt; in den Ostalpen sind dazu die Einwirkungen von der Ost- 
seite gekommen. Nur zeitweilig vermochten sich die Keime inneralpiner Staaten- 
bildungen, welche das Land beiderseits der Scheitel der wichtigsten Paßwege um- 
faßten, zu einer gewissen Selbständigkeit zu entfalten. Denn der Siedlungsraum ist 
in den Alpen im Verhältnis zur Gesamtfläche klein; er kann nur eine beschränkte 
Zahl von Menschen ernähren. Und so sehr die Natur früher für diese stritt, so 
können sie doch den Kriegsmitteln der Gegenwart und der Überzahl von Kriegern 
benachbarter Großstaaten nicht dauernd Widerstand leisten. Es handelt sich nur 
darum, auf welcher Seite jener Stärkere ist, der die gesamte Breite des Gebirges in 
seine Hand zu bekommen vermag. 

Aber die Bedingungen des Zutrittes in die Alpen sind doch nicht auf allen drei 
Seiten gleich, ebensowenig, wie die Verkehrsspannungen über das Gebirge hinweg 
nicht nach allen Richtungen gleich sind. Der Raum an der Ostseite der Alpen hat 
die besten Zugänge in das Innere der Ostalpen, und der Umstand, daß diese hier in 
den großen Senken und Becken auch besonders große Kammern mit reicher wirt- 
schaftlicher Ausstattung besitzen, erhöht noch die Anziehungskraft auf den Men- 
schen. Aber die Verknüpfung des Raumes an der Ostseite der Alpen mit dem an der 
Nordseite und an der Südseite war, wie bereits angedeutet, nicht darauf angewiesen, 
über das Gebirge hinwegzugehen, sondern konnte das Gebirge umgehen: das ist die 
Bedeutung der Pforte von Wien für den Verkehr zwischen Abend- und Morgenseite 
des Erdteils, während aus dem großen romanischen Kessel an der Grenze zwischen 
diesen beiden das Tor von Adelsberg nach Italien führt. Die Verkehrsspannung zwi- 
schen diesseits und jenseits der Alpen hingegen, mit dem Aufsteigen der deutschen 
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Kultur- und Machtstellung immer voller sich entfaltend, sucht ihre Lösung in mög- 
Echt kurzer und leichter Überquerung des Gebirges. Dabei haben sich jedoch Unter- 
‚schiede geltend gemacht zwischen Norden und Süden: der Nordfuß der Ostalpen 
senkt sich nur ganz drüben gegen das Ostende zu auf unter 300 m Seehöhe herab, im 
Westen erhebt er sich auf 600 m über den Meeresspiegel und darüber. Der Südfuß 
‚hingegen bleibt weithin unter 1co m. Der Höhenunterschied, welcher bei der Über- 
‚schreitung der Pässe im Anstieg und Abstieg bewältigt werden muß, ist also im Süden 
beträchtlich größer als im Norden. Zugleich sind auch, wegen der tieferen Lage der 
Niederung und der Nähe des Meeres, die Flußtäler der Südabdachung viel stärker 
eingerissen, besonders am Alpenrand. Die Klausen, durch welche sie in die Ebene des 
‚Südens hinaustreten, sind bei manchen von ihnen stundenlange, tiefe, wilde Schluch- 
ten. Weiter kommt hinzu, daß Unterschiede des Klimas im Norden und im Süden 
noch verstärkt werden durch eben jenen Unterschied in der Höhe des Alpenfußes. 
Die von Norden Kommenden mußten das Klima der inneralpinen Räume, die Un- 
bilden von Wind und Wetter bei der Überschreitung des Gebirges und deren Aus- 
wirkung doch jederzeit weniger stark und weniger beschwerlich empfinden, mit Frost 
und Schnee waren sie besser vertraut als die Abkömmlinge des mediterranen Euro- 
pas. Freilich auch für die Kinder des Nordens ist das sonnige Land im Süden stets von 
neuem Lockung und Losung geworden, das Land, das ihnen wie ein großer, warmer 
“Garten unter ewig blauem Himmel scheinen mußte, mit seinen großen, mannigfachen, 
„fremdartigen, aber begehrenswerten Erzeugnissen und Errungenschaften. Viel weni- 
ger begehrenswert mußte dem Südländer die Fahrt nach dem Norden, der Aufent- 
halt in den rauheren, nässeren, ärmeren Strichen nördlich vom Firste der Alpen er- 
scheinen. Mochte auch der Besitz des Gebirges schon den Römern um bestimmter 
Schätze des Bodens willen — Eisen, Gold, Salz — nützlich erscheinen, der Haupt- 
grund, es ihrem Machtbereich einzuverleiben, der Hauptgrund, dieser Mauer im 
Norden noch ein breites Glacis bis zur Donau hin vorzulegen, war die Sorge um die 
Sicherung ihres eigenen Staates. Das Vordringen der Germanen am Ausgange des 
Altertums und in der ersten Hälfte des Mittelalters ist das große historische Bei- 
spiel einer machtvollen Gegenbewegung. Wie zuvor jene nord wärts über die Alpen 
hin, so hat diese bis an den Südrand der Alpen hin und noch weiter dauernde 
Spuren in Bevölkerung, in Kultur zurückgelassen, und auch die Sprachstämme, die 
sich von Osten her in das Gebirge vorgeschoben hatten, wieder zurückgedrängt. 
Neben den großen Wellen der geschichtlichen Bewegung, die im Laufe der Jahr- 
hunderte mit wechselnder Gewalt von verschiedenen Seiten her an die Ostalpen 
heranfluteten, sich an ihnen stauten, in sie eindrangen, über sie hinweggingen, und 
welche hauptsächlich den tiefen Tal- und Paßwegen entlang liefen, sind kleinere 
auslaufende Spitzen in die Seitentäler eingedrungen; hier Durchbruch, dort Durch- 
sickern; hier sprunghaft und gewaltig, dort langsam. Aber zwischen den Wellen- 
wegen und Sickerbahnen sind da und dort entlegene Winkel von manchen dieser 
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Vorgänge überhaupt nicht erreicht worden. Stets haben die ro Tal- und Paß- 
wege, da in ihnen das Leben stärker pulsiert, dem Wachstum der Völker und dem 
Wachstum der Staaten die Richtung vorgeschrieben, bestimmten, oft fernen Zielen 
entgegen; sie haben auch dem Gang der Kulturen die Richtung gewiesen. Fremde | 
Einflüsse sind in ihnen immer am frühesten und am stärksten zur Geltung ge- 
kommen. Die umformenden Kräfte in der menschlichen Kultur sind in ihnen am 
stärksten gewesen. Die entlegenen Kammern des Hochgebirges haben dagegen alte 
Restbestände von Völkern und Sprachen, von Sitten und Gebräuchen bewahrt: in 
ihnen triumphieren auch heute noch die konservativen Kräfte über die transforma- 
tiven, Erhaltung des Alten über Gestaltung zu. Neuem. | 

Auch zukünftige Bewegungen werden diese umfluten, in sie eindringen, vielleicht 
über sie hinweggehen. Wohl werden ihre Ausgangspunkte, die Pole der Kraft- 
felder, noch mehr als in der Vergangenheit außerhalb des Gebirges liegen; indes der 
Verlauf der Kraftlinien wird durch die Eigenschaften des Gebirges selbst im Grunde 
vorgezeichnet bleiben. Unsere Aufgabe aber istes und bleibt es, unser 
Recht und unsere Pflicht, alles zutun, daß unserem Volke sein 
Raum, daß unseren Kindern das Erbe unserer Väter erhalten 
bleibe! 

Niemals kommt der Erscheinungen Flucht zur Ruhe. Auch wir stehen inmitten 
von Vorgängen, die im Strome der Zeit ununterbrochen zur Geschichte werden. 
Ununterbrochen wirksam ist das Spiel der geschichtlichen Bewegungen. Aber Zahl 
und Kraft, Standpunkt und Ziel der Gegenspieler wechseln. Wir sehen dabei nicht 
voraus, was morgen sein wird, zumal sich heute die geschichtlichen Vorgänge in den 
einzelnen Räumen noch viel weniger als ehemals abgesondert abspielen, sondern in 
weltweiten Zusammenhängen verknüpft sind. Aber soviel wissen wir: bestimmte Züge, 
welche die Natur in das Schachbrett mit eherner Hand eingemeißelt hat und nur 
durch sie selbst abgeändert werden können, werden ihre Wirkung auf den Gang des 
Spieles dauernd behaupten. Einer der erhabensten von ihnen ist das Antlitz der Alpen. 

Die Ostalpen sind seit der Zeit, wo das deutsche Volk überhaupt in Erscheinung 
trat, mit Ausnahme des äußersten Südostens und eines Streifens im Süden, deut- 
scher Volksboden; seit Jahrhunderten also deutscher Besitz; sind ein lebendiges, 
wertvolles Stück Deutschland, aber durch eine aufgezwungene, bl»ß künstlich er- 
haltene politische Grenze abgegliedert vom Deutschen Reich. Diese Grenze muß 
verschwinden, das deutsche Alpenland mit dem übrigen deutschen Land vereinigt 
werden. Das muß gelingen, und das Gelingen wird uns Hoffnung und Gewähr sein, 
daß sich die kommenden Fluten und Ströme, welche von anderer Seite her gegen 
den durch die Arbeit unserer Vorfahren geheiligten Boden heranbranden, erfolglos 
brechen und wieder verebben werden; daß auch jene giftigen Sickerwasser der Tiefe, 
welche von innen her den stolzen Bau der deutschen Kultur langsam mit Ver- 
morschung bedrohen, unschädlich bleiben. Die Südmark des Deutschtums, heute 
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a erhalb des Reiches Grenzen, wird ihre besondere Aufgabe am besten erfüllen, 
enn sie wieder mit ihren Werten der Lage und des Raumes, ihrer Ausstattung mit » 
enschen und Gütern des Reiches kostbarer Teil geworden sein wird. 


Hans Konn: 
Übersicht über den vorderen Orient *) 


Ägypten. — Palästina. — Transjordanien. — Irak. — Arabien. 


In Ägypten ist eine paradoxale Situation verwirklicht: auf der einen Seite steht 
das völlig geeinte Volk, aber ohne Führer, auf der anderen Seite ein sehr fähiger, 

uger und rücksichtsloser Politiker, der niemanden hinter sich hat und doch das 
Land regiert. Darin kommen ihm freilich zwei Kräfte zur Hilfe, auf die er sich 
stützt, ohne mit ihnen verbündet zu sein: der König und die Engländer. Der König, 
ein Autokrat reinsten Wassers, glaubt Ismail Sidky Pascha so zu verwenden, wie 
er schon vorher andere Diktatoren gebraucht und verbraucht hat, bis er sich mit 
ihnen überworfen hat und sie ihm heute mit der gleichen heftigen Ablehnung 
gegenüberstehen wie das Volk. Die Engländer verhalten sich zwar in dem gegen- 
wärtigen Konflikt zwischen König und Volk neutral und betonen dies immer wie- 
der. Aber ihre Neutralität ist Passivität, die sich bei der gegebenen Lage notwen- 
digerweise zugunsten der Diktatur auswirken muß. Denn da die Diktatur nur 
mit Gewalt gestürzt werden kann, bei allen Unruhen in Kairo, Alexandrien oder 
Mansurah Leben und Eigentum fremder Staatsbürger, für das England nach der 
Deklaration von 1922 verantwortlich ist, notwendigerweise gefährdet werden kann, 
darf England keine Unruhen zulassen. So sitzt Ismail Sidky Pascha fest im Sattel 
und kann darin sitzenbleiben, solange er sich nicht mit dem König offen über- 
wirft. Der Vertrag zwischen Ägypten und Großbritannien, der im Mai v. J. beinahe 
gezeichnet worden wäre, ist nun auf die lange Bank geschoben, England drängt 
nicht, es ist zufrieden, daß in Ägypten Ruhe herrscht und daß es sich ungestört 
seinen vielen anderen Sorgen widmen kann. Freilich ist im ägyptischen Volk oder 
im Wafd, praktisch decken sich die beiden beinahe, die Stimmung umgeschlagen, 
die im vergangenen Jahr englandfreundlich und aufrichtig bündniswillig war wie 
nie zuvor. Man beginnt wieder, in England die Wurzel alles Übels zu sehen. Und 
man verleiht dieser Anschauung offen Ausdruck. 

Aber unter der Regierung von Ismail Sidky Pascha schreitet unaufhaltsam und 
von dem „diktatorialen“ Ministerium beinahe mit größerer Energie als von den 
Volksministerien gefördert, der Prozeß der wirtschaftlichen und kulturellen Eman- 
zipation Ägyptens weiter. Alle Anstrengungen sind darauf gerichtet, in Ägypten, 
dessen Wirtschaft bisher auf der Monokultur der Baumwolle ruhte und das nicht 


u) Vergleiche die Übersicht in Heft ıo, Oktober 1930. 
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nur für seinen Industriebedarf, sondern auch für einen großen Teil seiner Lebens-, 
mittel vom Ausland abhängig war, eine eigene Industrie zu schaffen und zugleich 
die Selbstversorgung des Landes durch erweiterten Anbau von Früchten und Ge-, 
treide zu fördern. Die neue Zollgesetzgebung trägt einen, wenn auch sehr gemäßig- 
ten, schutzzöllnerischen Charakter. Die nationale Bank Misr, erst 1920 als erstes: 
ägyptisches Kredit- und Finanzinstitut in bescheidenstem Ausmaß gegründet, hat, 
sich im Lauf eines Jahrzehnts zu einer Großbank entwickelt, die nicht nur Ägypter‘ 
zur Erfüllung der wirtschaftlichen Funktionen des modernen Lebens erzieht, 
sondern auch in steigendem Maß Industrien begründet und fördert, dieneben ihrem 
wirtschaftlichen Wert für das Land wiederum als Erziehungsstätten für den künf- 
tigen ägyptischen Wirtschaftsführer, Kaufmann und Ingenieur dienen und so zum 
erstenmal die beinahe ausschließliche wirtschaftliche Vorherrschaft der Europäer 
in Ägypten zu brechen beginnen. Diese Art Emanzipation, von außen her unauffäl- 
liger als die politisch-diplomatische, aber für die wirkliche Unabhängigkeit grund- 
legender, vollzieht sich für den aufmerksamen Beobachter in Ägypten seit 1924 
mit einer immer wieder verblüffenden Geschwindigkeit. Überraschend entwickeln 
sich Schulwesen, wo auf technische und gewerbliche Ausbildung größter Wert 
gelegt wird, und Gesundheitspflege. Noch ist oft mehr guter Wille da, als straffes 
Durchführungsvermögen, aber überall merkt man den Geist eines Erwachens und 
stürmischen Vorwärtsschreitens. Ungeachtet dessen, was diplomatische Verhand- 
lungen und ministerielle Auseinandersetzungen bringen mögen, ist der Weg Ägyp- 
tens in die Zukunft gesichert. 

Bleiben so die Spannungen in Ägypten an der Oberfläche, so reichen sie in 
Palästina in die Tiefe des Grundproblems hinein. Die durch über ein Jahr erwar- 
tete Erklärung der britischen Regierung über die Grundlagen der Palästinapolitik 
ist in einem Weißbuch im Oktober 1930 erfolgt, um vier Monate später, Februar 
1931, wieder in wesentlichen Punkten umgestoßen oder weginterpretiert zu werden. 
Die erste Erklärung war in ihrem Tone unverhüllt antizionistisch, drohte der Er- 
weiterung der jüdischen Einwanderung und Ansiedlung im Lande sehr enge Gren- 
zen zu ziehen und verhieß die Einführung der 1922 bereits gegebenen, aber damals 
von den Arabern abgelehnten Verfassung. Diese Erklärung befriedigte die Araber 
teilweise in ihrem negativen, antizionistischen Teil, während sie ihren positiven 
Forderungen: Unabhängigkeit, Volksregierung, Zusammenschluß mit den arabischen 
Ländern, in keiner Weise entgegenkam, erregte dagegen die schärfsten Proteste der 
Zionisten, die mit Recht in ihr zumindest eine starke Abschwächung der Balfour- 
deklaration und der Mandatsverpflichtungen sahen und in dieser Auffassung auf 
die Unterstützung der Mandatskommission des Völkerbunds zählen konnten. Den 
Protesten der Zionisten und der erfolgreichen Arbeit Dr. Chaim Weizmanns ge- 
lang es, im Februar 1931, bevor irgendeine der im ursprünglichen Weißbuch an- 
gekündigten Maßnahmen in Angriff genommen worden war, eine Neuinterpretation 
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2 | erreichen, worin die im Mandat enthaltenen positiven Verpflichtungen Groß- 
Bannian: zur Förderung des Aufbaus des Jüdischen Nationalen Heims stärker 
"und präziser unterstrichen wurden als je zuvor. Dieser Erfolg der zionistischen 
Politik rief wiederum schärfste Proteste der Araber hervor, die unterdessen sich 
“dürch die Beisetzung des verstorbenen größten indo-mohammedanischen Führers 
Mohammed Ali in Jerusalem und durch die Tätigkeit und Reden seines Bruders 
Schaukat Ali gestärkt fühlten, der die Hilfe der indischen. Mohammedaner für 
die palästinensischen Araber in Aussicht gestellt hatte. 

In Transjordanien haben die Nationalisten einen großen Erfolg davongetragen. 
_Emir Abdallah mußte den verhaßten Ministerpräsidenten Hassan Chalid Pascha 
"Abul Huda entlassen und an seine Stelle einen früheren Minister Ex-Königs Hus- 
sein ven Hedschas berufen, einen überzeugten Nationalisten und Förderer des pan- 
arabischen Gedankens. Dies mag auf den Einfluß des greisen, jetzt in Amman 
"weilenden Ex-Königs Hussein zurückzuführen sein. Der Transjordanische Gesetz- 
gebende Rat wurde aufgelöst, an den Neuwahlen werden sich diesmal die Natio- 
"nalisten beteiligen, die wohl alle Sitze erobern werden. Das Programm des neuen 
Ministeriums beinhaltet die Abänderung des Vertrags mit Großbritannien und 
die der Verfassung im Sinn der Erweiterung der Parlamentsrechte, vor dem das 
Ministerium verantwortlich sein soll. Im Mittelpunkt der kommenden Ereignisse 
“stehen die Schritte zur Verwirklichung der arabischen Föderation, die 1916 bereits 
‚von Großbritannien versprochen wurde, die dann den Gegenstand der Verhandlun- 


gen Englands mit Ex-König Hussein in den Jahren ıg21 bis 1924 bildete und 
die jetzt wieder auf der Tagesordnung steht. 

Auch dahinter steht wahrscheinlich das Interesse Englands, die neue Bahn von 
Haifa nach Bagdad, die Hauptstrecke des Landwegs nach Indien, durch die Freund- 
schaft eines befriedeten Arabiens zu sichern. Mit den Vorbereitungen zum Bau 
dieser lange von England geplanten Bahn ist bereits begonnen worden, und im 
Jahr 1935 soll sie fertiggestellt sein. Zum Teil parallel zu ihr soll die künftige 
Zuleitung des Erdöls von Mossul zum Mittelmeer verlaufen, die teils in den neuen 
britischen Hafen von Haifa, teils nach dem nördlich gelegenen Tripolis im fran- 
zösischen Libanon münden wird. Die neuen Versuche zum Abschluß der arabi- 
schen Föderation gehen von Bagdad aus. Der irakische Ministerpräsident Nuri 
"Pascha es-Said will sich demnächst nach Arabien begeben. Auf dem Wege wird 
er in Amman den Bündnis- und Freundschaftsvertrag zwischen Irak und Trans- 
jordanien zeichnen. Dies wird ohne jede Schwierigkeit gehen, denn beide Länder, 
von Brüdern beherrscht, streben nach einem möglichst engen Zusammenschluß. 
Die Schwierigkeiten werden dann bei den Verhandlungen mit dem König Ibn Saüd 
von Hedschas und Neschd und dem Imam Gehja von Jemen beginnen. Denn so- 
sehr beide glühende arabische Nationalisten sind und ein geeintes Arabien er- 
streben, sosehr sind sie von persönlichem Ehrgeiz erfüllt und erstreben ein unter 
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ihrer Führung geeintes Arabien. Das Haus Ex-Königs Hussein, das in Irak und 
Transjordanien herrscht, die wahhabitische Herrscherfamilie Ibn Saüds und schließ- 
lich den mit Ibn Sadd rivalisierenden Imam unter einen Hut zu bringen, ist 
keine leichte Aufgabe. Seit Ibn Satd den Assir im Oktober 1930 annektiert hat, 
sind die Beziehungen zwischen ihm und dem Imam, der den Assir als einen Teil | 
Jemens betrachtet, gespannt. Aber alle arabischen Herrscher wissen, daß nur in 
ihrem Zusammensch!uß Hoffnung auf Erringung und Bewahrung der Unab- 
hängigkeit der arabischen Länder und auf ihr Wachsen und Fortschritt liegt. 
Es sind historische Notwendigkeiten, die über dynastische oder provinzielle Gegen- 

sätze und über soziale Unterschiede hinweg zu einer immer stärkeren Betonung 
der arabischen Einheit treiben. Die Reise Nuri es-Saids nach Amman, Kairo und 
Mekka ist nur eine erste Vorbereitung zu einer kommenden politischen Zusarmmen- 

fassung, deren genaue Wege natürlich heute noch von niemand vorausgesehen wer- 


den können. 


BENnOY-KUMAR SARKAR: 


Strukturelle Erneuerung in der indischen Industrie und Wirtschaft 


I. Neue Industriezentren in Britisch- und Staaten-Indien 


Wie wohl bekannt ist, hat die Baumwollindustrie ihr Hauptzentrum in der 
Präsidentschaft von Bombay. Die Wollfabriken haben sich hauptsächlich in 
den Vereinigten Provinzen niedergelassen. Die Juteindustrie ist auf Bengalen 
lokalisiert. 

Die industrielle Geographie von Indien ist in den letzten Jahren infolge der 
Errichtung von Eisen- und Stahlfabriken erneuert worden. Und diese, gelegen 
in Jamshedpur (Provinz Bihar-Orissa), Kulti und Assansol, haben dazu ge- 
dient, die wirtschaftliche Bedeutung Bihars zu erhöhen. Mysore ist gegenwärtig 
der einzige Staat außerhalb des britischen Indiens, in dem Eisen und Stahl 
nach modernen Verfahren hergestellt werden. Jedes dieser Eisen- und Stahl- 
zentren hat auf die Hilfs- und Verbrauchsproduktenizdustrien wie ein Magnet 
gewirkt. Betriebe für die Herstellung von Schrauben, Nägeln, Werkzeugen, 
Utensilien, landwirtschaftliche Maschinen usw. sind in ihrer Nähe entstanden. 
Kurz und gut, komplette Ganglien des Lebens und der Kultur nehmen bereits 
Form neuer Städte an, deren Bedeutung in der indischen Geschichte voll und 
ganz nur von denjenigen wahrgenommen werden kann, welche das nötige Vor- 
stellungsvermögen besitzen, um die Anfänge des modernen Lancashire, Bel- 
giens oder des Rheinlandes zu verstehen. 
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Mangan wird in den Zentralprovinzen gewonnen, welche fünf Unterneh- 
aungen solcher Art besitzen. Es gibt vier Manganfabriken in Mysore und drei, 
in Bombay und drei in Madras (1927). 

E Gold stammt fast ausschließlich aus Mysore, Silber hautpsächlich aus Burma 
und Mica aus Bihar. In Bihar und Orissa wird Eisenerz gefunden. 

Chemische und pharmazeutische Fabriken sind schon seit einiger Zeit in 
E.., und Bengalen in Betrieb. Schwere Chemikalien, wie Schwefel und 
Natronsäure, werden dort hergestellt. In Assam und in den Zentralprovinzen 
gibt es Zementfabriken; Glas wird in Pundschab, in den Vereinigten Provinzen, 
in Bombay sowie in den Vororten von Kalkutta erzeugt. Gerbereien sind in 
Cawnpur, Madras, Bombay und Kalkutta zu finden. 

‚ Die Bleistiftfabriken von Madras sind jetzt gut bekannt. Bengalen und die 
Zentralprovinzen haben mehrere Porzellanfabriken errichtet; Schmirgel, Seife 
und andere chemische Produkte haben ein starkes Zentrum in Kalkutta ge- 
funden, indes die Parfümerien von Bombay sich eines namhaften Rufes er- 
freuen. 

Die Zahl der Papierfabriken hat zugenommen. Diese haben schon tiefe 
Wurzeln in Bengalen, in den Vereinigten Provinzen, in Orissa, Assam und 
Travancore gefaßt. Die Streichhölzerfabriken sind über ganz Indien verbreitet, 
obwohl hauptsächlich als Kleinindustrie. 

Auch die Zuckerindustrie hat sich modernisiert. Das Zuckerrohr wird in 
15 Fabriken in Bihar (Sahabad, Champaran, Saran und Muzaffapur) ver- 
arbeitet. Die Vereinigten Provinzen besitzen 15 Zuckerfabriken, Pundschab 3 
und Madras g. Ferner befindet sich eine in Cossipur bei Kalkutta. Die Gesamt- 
zahl sämtlicher Zuckerfabriken in Indien beträgt 46 (1955). 

Teeplantagen trifft man ausschließlich in Assam und Bengalen (Darjee- 
ling), Kaffee in Mysore, Kautschuk in Travancore und Cochin, Indigofarben- 
stoff in Bihar, Zentralprovinzen und Madras. 

Zu der Neugestaltung der industriellen Geographie Indiens haben auch die 
„indischen Staaten“, die Fürstentümer, welche 22,500 seiner Bevölkerung und 
38 0% seines Gebietes ausmachen, ihren Beitrag beigesteuert und Angaben über 
den indischen Industrialismus wären ohne eine Übersicht über die vom Volke 
in diesem Staaten-Indien vollbrachten Werke unvollständig. 

Im November 1923 wurde in Poona eine Ausstellung veranstaltet. Baumwoll- 
waren kamen aus den Fabriken der größeren Staaten Gwalior und Indore. Der 
letztere zeigte auch eine gute Schau in Glas, ersterer dagegen in Keramik- 
produkten. Glas bildet gleichfalls eine Spezialität des kleinen Staates Aundh. 
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Die in Aundh hergestellten landwirtschaftlichen Maschinen haben die Aufmerk-. 
sarnkeit der Besucher auf sich gelenkt. D 

In Gwalior gab es 29 Spinnereien und Webereien, alle mit Dampfkraft ver-. 
sehen. Dampfmaschinen werden ebenfalls in den Öl-, Seifen- und Mehlfabriken 
verwendet. Die Leder- und Porzellanfabriken wie auch die Staatsdruckereien 
benützen als Betriebskraft die Elektrizität. Gwalior hat sich außerdem | 
in den Stein-, Zement- und Glimmerindustrien weiterentwickelt. 

Es wird berichtet, daß der kleine Staat Radschpipla in der Präsidentschal 
Bombay mit Motorpflug Versuche macht. Ein anderer kleiner Staat, Kotah, 
leitet eine Glasfabrik mit einem Kapital von etwa 600000 RM. Eine Ölmühle 
ist bereits in Betrieb, eine Zementfabrik und eine Spinnerei sind geplant. 

Unter den höchstentwickelten aller indischen Staaten, und in Wirklichkeit 
in ganz Indien, muß Mysore hervorgehoben werden. Moderne Industrien hatten 
hier ihren Anfang zu Beginn des gegenwärtigen Jahrhunderts, und zwar alle 
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als Staatsunternehmungen. Heute sind private Betriebe auf den verschieden- 
sten Gebieten als die Regel zu betrachten. Mysore ist schon im Zusammenhang 
mit Eisen, Stahl, Mangan, Gold und Kaffee erwähnt worden. Auch die Baum- 
woll- und Wollfabriken müßten zu den größeren Industrien Mysores gerechnet 
werden. Nebenbei möge bemerkt werden, daß Mysore bis jetzt zielbewußt 
versuchi hat, in seinem industriellen Vorwärtskommen von den Vereinigten 
Staaten und Japan zu lernen. 

Ein anderer Staat, welcher in ausgesprochener Weise die Industrialisierung 
Indiens fördert, ist Baroda. Besondere Erwähnung verdienen die Textil- und 
chemischen Werke. Hier wie auch in Mysore verdanken die neuen Industrien 
der Pioniertätigkeit der Regierung ihre Entstehung. Aber heutigestags ist jede 
Fabrik praktisch ein privates Unternehmen. Der Staat wirkt gegenwärtig nur 
als Informations- und Auskunftsbüro für die privaten Kapitalisten. 

Es sind noch über die Energiewirtschaft die geographischen Daten an- 
zugeben. 1927 wurde Kohlenbergbau hauptsächlich in dem sogenannten „Gon- 
dawana“-Gebiet (Bihar und Orissa, Bengalen, Zentralprovinzen und Zentral- 
indien) betrieben. Der Staat Hyderabad war das einzige Kohlenzentrum in Süd- 
indien. Erdölgewinnung konzentrierte sich auf Burma und Assam. Nach dem 
staatlichen hydroelektrischen Bericht über Indien (1919) wurden 285000 PS 
als Beitrag der Elektrizität an Kraft gerechnet, gleichviel ob dieselbe aus 
Dampf, Öl oder Wasser gewonnen worden war. Was die Wasserkraftanlagen 
betrifft, so ist zu erwähnen, daß gegenwärtig nicht nur in Mysore, Bombay 
und Kashmir, sondern auch in Pundschab und Assam einige hydroelektrische 
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Werke vorhanden sind. Im Staate Hyderabad ist nun auch ein PT zur 
Ausführung gelangt (1928). _— 

a Die geographischen Angaben über den indischen Industrialismus können 
ebenfalls einem Bild von der statistischen Verteilung moderner Fabriken und 
Arbeiter entnommen werden. 

_ Im Jahre ıg25 gab es in Indien 7401 große Industriebetriebe. Von diesen 
entfielen auf die indischen Staaten 1175, von denen allein Baroda 173 zu be- 
sitzen sich rühmen konnte. Die Arbeiter und Arbeiterinnen betrugen 1 637018. 
Es wurden per Fabrik etwa 221 Arbeiter beschäftigt. In den indischen Staaten 
war die Durchschnittszahl der Beschäftigten niedriger, nämlich 125. Von sämt- 
lichen Arbeitern wurden 45,1% in der Textilindustrie verwandt. Die Baumwoll- 
fabriken hatten 374091 und die Jutefabriken 344583 Arbeiter angestellt. 

1925 hatte Bengalen 17,1% aller Fabriken in Indien. In den 1065 Fabriken 
waren 5/9783 Arbeiter beschäftigt. Die Zahl der Arbeiter und Arbeiterinnen 
in Bengalen betrug 36,9% sämtlicher Fabrikarbeiter Indiens. 

Im Jahre 1926/27 war die Zahl der Aktiengesellschaften und G.m.b.H. in 
ganz Indien 5535. Von diesen kamen ungefähr die Hälfte, nämlich 2652, auf 
Bengalen. Bombay besaß 812, Madras 662 und die Vereinigten Provinzen 215. 
Von den indischen Staaten zählte Travancore ı5>, Mysore 123, Baroda 51, 
Gwalior 30, Hyderabad ı2 und Indore ı1. 

Large Industrial Establishments in India (Calcutta 1927), S. Xl. — 
Statisticsof Factories Subject tothe Factories Act (Calcutta 1928), S.7—13. 
— Joint Stock Companiesin British India and Indian States 1926-27 (Cal- 
eutta 1929), S. ııı. — Annual Report of the Chief Inspector of Mines in 
India 1927 (Calcutta 1928), S. 9-15. — Indian Goal Statistics 1937 (Indian Trade 
Journal Calcutta 1928), S. 1. — Indian Tea Statistics ıg25 (Indian Trade Journal Cal- 


cutta 1926), S. 2. — Naren Sen: Indian Capitalandtthe Tea Industry of Assam 
and Bengal (Calcutta, 1927), Broschüre, S. beus: 


II. Organisatoren und Führer der Volkswirtschaft‘) 


Die landwirtschaftliche Umwandlung im heutigen Indien verkörpert sich in 
den Marktrationalisierungsbestrebungen, die in der Nachkriegszeit die Handels- 
tätigkeit der Inder kennzeichnen. Früher war der Handel in Baumwolle unter 
verschiedenen, und zwar konkurrierenden Firmen verteilt. Keine Einigkeit 
oder Gleichförmigkeit konnte man in der Organisation des Baumwollhandels 
spüren. 1922 wurde eine Zentralhandelsstelle ins Leben gerufen, die seitdem, 


*) Die eingeklammerten Ziffern beziehen sich auf die Literaturzusammenstellung am 
Schluß des Aufsatzes. 
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als Ostindische Baumwollenvereinigung in Bombay ihren Sitz hat. Auch wurde 
eine Börse für Baumwolle mit Ein- und Verkaufshallen errichtet, in der man, 
wie in euramerikanischen Hafenstädten organisierte, „Exchange“-Geschäfte 
auf einer sicheren Basis betreiben kann. Während bei dem Indischen Zentral 
baumwollenausschuß Forschung, Vervollkommnung, Statistik und Propaganda 
die eigentlichen Ziele sind, gelten die Regulierung des inneren Marktes sowie 
die Einführung des Standardisierungsverfahrens im Außenhandel als die 
zwei Hauptaufgaben dieser Vereinigung, auf der jeder Zweig des Baumwoll- 
geschäftes von der indischen sowie auch der ausländischen Seite vertreten ist. 
Eine gleichartige Zentralorganisation für den Jutehandel (1) ist in Kalkutta 
geplant, welche gleichzeitig die Forschungs- und Propagandaarbeiten der In- 
dischen Zentralbaumwollenausschusses übernehmen soll, 

Im Zusammenhang mit dieser agrarwirtschaftlichen Handelsorganisation, in 
der die indischen Kaufleute als ein bedeutender Faktor vertreten sind, könnte 
man auch einige Organisationen auf anderen wirtschaftlichen Gebieten er- 
wähnen, welche die sozialen Umgestaltungen in den Betriebsmethoden der 
Inder darstellen. Nicht nur Aktiengesellschaften für einzelne Betriebe, sondern 
auch gemeinsames Arbeiten für allgemeine Handels- oder Industrieinteressen 


verkörpern den organisatorischen Geist der heutigen Unternehmer in Indien 
und beeinflussen dadurch stark den Wirtschaftsgang des Volkes. Wenn man 
die neue Wirtschaftsstruktur des indischen Volkes der Gegenwart zum wissen- 
schaftlichen oder praktischen Zwecke gründlich kennenlernen will, so muß 
man mit diesen Organisatoren und geistigen Trägern der Volkswirtschaft in 
Berührung kommen. 

Von 1801 an haben die Ausländer in Indien kaufmännische Vereinigungen 
oder Handelskammern gegründet. In einigen dieser Verbände war auch das 
indische Element vertreten (2); aber überall bildete der Ausländer die Über- 
macht. Im Jahre 1875 schlossen sich die Fabrikbesitzer in Bombay zu einer 
Vereinigung zusammen. Vorwiegend indisch in Mitgliedschaft, war sie aber mit 
der hauptsächlich von Ausländern bestehenden Handelskammer in Bombay 
verbunden. Das folgende Jahr trat die Bombay-Baumwollhandelsvereinigung 
ins Leben. Dieselbe war gleichfalls aus ausländischen, sogar japanischen, wie 
auch indischen Mitgliedern zusammengesetzt. 

Die erste rein indische, auch nicht an einen ausländischen Verband an- 
geschlossene Vereinigung ist die der „Einheimischen Textilstoffhändler Bom- 
bays“, die seit 1881 existiert und die sich 1907 mit der „Indischen Kauf- 
mannskammer“ in Bombay verknüpfte. 


SARKAR: INDIENS INDUSTRIE UND WIRTSCHAFT 303 


! 

In die Zeit von 1885 bis 1905 fallen vier Gründungen von Handelskammern 
es indischen Volkes. Die eigentlich erste indische, die Godawari-Handels- 
kammer trat 1886 in Cocanada in Südindien in Erscheinung. Im folgenden 
Jahre wurde in Kalkutta die „Nationale Handelskammer Bengalens“ gegründet. 

Es ist notwendig, daran zu erinnern, daß in diesem Zeitraum (1885— 1887) der 
indische Nationalkongreß zum erstenmal zusammentrat. Die Jahrhundert- 
wende brachte in Kalkutta zwei neue Institutionen des „Marwari‘ (des Volkes 
von Marwar in Radschputana, das in Verbindung mit anderen nord- und west- 
indischen Schichten in Bengalen Handel und Wandel betreibt), nämlich eine 
„allgemeine Vereinigung“ (1898) und eine „Handelskammer“ (1900). 

Seit 1905 hat die Vereinigungstätigkeit der indischen Wirtschaftler die fol- 
genden Institute ins Leben gerufen: 


1. 1907. Indische Kaufmannskammer, Bombay, mit der, wie bei der oben genannten Natio- 
ar Handelskammer Bengalens, auch mehrere andere Vereinigungen verbunden 
sind; 

. 1909. Südindische Handelskammer, Madras; 

ı914. Vereinigte Provinzen-Handelskammer, Cawnpur; 

1925. Indische Handelskammer, Kalkutta; 

1927. Maharastra-Handelskammer, Bombay. 


mon 


“ Ende 1927 schloß sich eine „Föderation der indischen Handelskammer“ 
zusammen, die mit der Internationalen Handelskammer in Paris sowie mit an- 
deren internationalen Wirtschaftsvereinigungen in ziemlich engem schriftlichen 
und persönlichen Verkehr steht. Der alljährliche Kongreß für Industrie und 
Handel (3), den diese Föderation seit 1928, nachdem dies früher von den 
verschiedenen Kammern im Zusammenhang miteinander geschah, veranstaltet, 
spielt eine wichtige Rolle in der Wirtschaftspolitik sowie in der Bildung der 
öffentlichen Meinung in Hinsicht auf die wirtschaftlichen Angelegenheiten der 
Gegenwart. 

Die Handelskammern in Indien, gleichviel ob sie echt-indisch oder auslän- 
disch-indisch sind, stehen außerhalb der staatlichen Aufsicht. Indien gehört 
also nicht dem deutsch-französisch-italienischen, sondern dem anglo-amerikani- 
schen Organisationsiypus der Freiheit und Zwangslosigkeit an. Die Kammer- 
tätigkeit in Indien aber ist allumfassend, da sie sich, wie in den Niederlanden, 
Deutschland, Österreich und Italien, nicht nur dem Handel, sondern auch der 
Industrie widmet. Mit dem Industrie- und Handelskongreß sowie mit den 
verschiedenen Kammern und Vereinigungen sind die Wirtschaftswissenschaft- 
ler sozial und kulturell eng verbunden. Aber die letzteren haben auch ihre 
igenen wissenschaftlichen Gesellschaften und Organe. 


F 

x 

a 
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Beispielsweise kann man die Herausgabe der folgenden Serien anführen: i | 
„Andhra Wirtschaftsserie“ (Bezwada); „Schriften der wirtschaftswissenschaftlichen Abteilung 
der Universität“ (Allahabad); „Wirtschaftswissenschaftliche Broschüre für Jungindien“ (Kal: 
kutta); „Lucknow Wirtschaftsstudien“ (Lucknow); ‚‚Mysore Wirtschaftsstudien““ (Mysore); 
„Pundschab Wirtschaftsstudien“ (Lahore); „Pundschab Dorfübersichten“ (Lahore). | 
\ s . 2 & 1 
Dazu kommen die wirtschaftswissenschaftlichen Veröffentlichungen der Uni- 
versität Kalkutta, die als Verlagsanstalt einen besonderen Platz in den ge 
bildeten Kreisen Indiens einnimmt. | 
Zu den wirtschaftswissenschaftlichen Zeitschriften gehören u. a. die folgenden Veröffent- 
lichungen: : 
Arthik Unnati (Wirtschaftlicher Fortschritt), eine Monatszeitschrift auf Bengalisch für 
theoretische sowie angewandte Nationalökonomie (Kalkutta); Bangiya Bank Sangha- 
Patrika (Vierteljahresschrift der bengalischen Bankvereinigung); „Bengal Cooperative Jour- 
nal“ (Kalkutta); „Bhandar“ (Kalkutta), Monatszeitschrift für das Genossenschaftswesen; 
„Bombay Cooperative Quarterly“ (Bombay), „Calcutta Commercial Gazette“, Wochenblatt; 
„Calcutta Municipal Gazette“, Wochenblatt; ‚Commercial India“ (Kalkutta), Monatsheft; 
„Indian Commerce and Industry“ (Kalkutta), Monatsheft; „Indian Finance“ (Kalkutta), Wochen- 
blatt; „Indian Insurance Journal“ (Kalkutta), Monatsheft; ‚Indian Journal of Economics“ (Allaha- 
bad); „Industry“ (Kalkutta), Monatsheft; „Insurance and Finance Review“ (Kalkutta), Monatsheft; 
„Insurance Review“ (Lahore), Monatsheft; „Dschiwan-Bima“ (Lebensversicherung), Mo- 
natsheft auf Bengalisch (Kalkutta); „Journal of the Bengal National Chamber o£ Commerce“ 
(Kalkutta), Vierteljahrsschrift für die Weltwirtschaft; „Journal of the Association of Engineers“ 
(Kalkutta); „Krishak“ (Der Landwirt), Monatsheft (Kalkutta); „Mysore Economic Journal“ 
(Mysore), Monatsheft; „Social Service Quarterly“ (Bombay); „Swartha“, Mouatszeitschrift: 
auf Hindi für die Wirtschaftswisseuschaften (Benares). | 
Die indischen Wirtschaftswissenschaftler tagen jedes Jahr einmal für eine: 
halbe Woche als „Indische Wirtschaftliche Vereinigung“. Ihre Vorträge wer- 
den meistens in der obengenannten Zeitschrift von Allahabad veröffentlicht. 
Eine besondere Vereinigung, die „Bengalische Wirtschafts-Gesellschaft“, hat: 
ihren Sitz in Kalkutta und veranstaltet von Zeit zu Zeit Vorträge einzelner Ge- 
lehrter oder Publizisten. Außerdem ist auch in Kalkutta das „Bengalische 
Institut für Wirtschaftswissenschaften“ (Bangiya Dhana-Vijnan Pa- 
rishat) tätig, das sich regelmäßige Forschungen der Weltwirtschaft und des 
wirtschaftlichen Indiens auf Grund statistisch bewiesener Angaben auslän- 
discher und indischer Zeitschriftenquellen sowie Studienreisen und persönliche: 
Untersuchungen zur Aufgabe macht. Sieben ständige Forschungsmitglieder 
bilden den geistigen Körper dieses Instituts, dessen Arbeitsberichte auf Ben- 
galisch in dem Monatsheft „Arthik Unnati“ und auf Englisch in der Zeit- 
schrift der nationalen Handelskammer Bengalens sowie im ‚Indischen Handel 
und Industrie‘ erscheinen. 


Die berufliche und fachliche Ausbildung (4) der indischen Jugend für 


Wirtschaftspraxis erfolgt in den verschiedenen Mittelfachschulen. Für 1927 
sind die folgenden anzuführen: 
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Mittelfachschulen: Zahl der Schulen: Zahl der Studierenden: 
rg 1. Ingenieurwesen 12 1,224 
$ 2. Technik und Industrie ‚316 14,483 
f: 3. Handel 131 1,491 
Ya 4. Landwirtschaft ı5 381 
ka 23,489 


Br. Ben | 
| Die in dieser Hinsicht in Betracht kommenden Hochschulen und ihre Hörer 
werden nachstehend angegeben, und zwar wieder für das Jahr 1927: 


Fach-Hochschulen: Zahl der Institutionen: Zahl .der Studierenden: 
Ingenieurwesen 6 1,486 
Landwirtschaft 5 567 
Handel Io 1,930 
Forstwirtschaft 2 169 

/ Tierärztliche 3 292 
26 3,844 


‚Zusammen genommen ergibt sich, daß in 500 Lehranstalten 27333 Studie- 
rende immatrikuliert waren. 

Da ein großer Unterschied im Kultur- und Bildungsstand zwischen den 
verschiedenen Provinzen besteht, so dürften die Angaben über die Provinz 
Bengalen im Vergleich zum übrigen Indien interessant sein. 1925 konnte Ben- 
galeı die folgenden Mittelfachschulen aufweisen: 


Institutionen: Zahl: Studierende: 
ı. Ingenieurwesen 5 574 
a 2. Technik und Industrie 135 1,968 
3. Handel 27 1,430 
4. Landwirtschaft IA 83 
169 7,039 


An Hochschulen und Studierenden hatte Bengalen für dasselbe Jahr die 
nachstehenden zu verzeichnen: 


Institutionen: Zahl: Studierende: 
1. Ingenieurwesen I 3aı 
2. Handel 5 624 
3. Tierärztliche I 132 

7 1,077 


Demnach wurden in 176. Lehranstalten Bengalens 8132 Schüler einge- 
schrieben, d.h. die Zahl der Studierenden in Bengalen beläuft sich auf 29% der 
gesamtindischen Zahl, indes Bengalens Bevölkerungsziffer von etwa 47 591000 
im Vergleich mit ganz Indien (etwa 319000000) nicht mehr wie 15% beträgt. 


ı. H. P. Bagaria: The Proposed Jute Central Committee (Calcutta 1928); 
3. Indian Year Book 1929, S. 700-713; 3. „The Federation of Indian Chambers of 
Commerce“ in Sarkar: Greetings to Young India (Calcutta, 1927); h. Sarkar: Com- 
parative Pedagogicsin Relation to Public Finance and National Wealth 
(Calcutta 1929). 
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KARL SAPPER: | | 
Die Indianer und ihre Kultur .einst und jetzt II 


9. DieIndianernach der Berührungmitden Europäern 


Kaum waren die Spanier in Amerika auf den Plan getreten, so erlagen ihrer: 
überlegenen Politik, Taktik und Bewaffnung raschestens die im Innern wenig ge- 
festigten indianischen Kulturreiche, wobei die psychischen Wirkungen der europä-, 
ischen Kriegsmittel (Feuerwaffen, Pferde und Bluthunde) noch wirksamer waren: 
als die physischen. Wald- und Grasflurenstämme haben sich dagegen nach Annahme: 
europäischer Kriegsmittel z. T. bis zum Ende des rg. Jahrhunderts zu halten ver- 
mocht, und manche kleine Stämmchen in vergessenen Waldwinkeln sind auch heute: 
noch unabhängig. 

Wo immer die Indianer in Berührung mit den Europäern kamen, setzte sofort, 
vor allem in den tropischen Gebieten, ein gewaltiger Volksrückgang ein*), so 
zwar, daß es in den dauer- oder sommerwarmen Gebieten, wo der Europäer schwere 
Arbeit im Freien nicht leisten kann und will, bald notwendig wurde, Negersklaven 
aus Afrika einzuführen, um tropengewohnte Arbeiter zu bekommen. Die Neger 
haben durch neuen Zuzug und durch Selbstvermehrung allmählich eine so hohe 
Volkszahl erlangt, daß sie gegenwärtig etwa ein Achtel der Gesamtbevölkerung 
Amerikas ‘ausmachen, während den reinblütigen Indianern höchstens noch ein 
Zwölftel, den Indianermischlingen (Mestizen), die namentlich in den iberoamerika- 
nischen Ländern sehr zahlreich sind, ein Viertel zukommt. Die Hauptmasse der 
Indianer wohnt auch jetzt noch in den Tropen (vor allem in den gesunden Hoch- 
ländern), ein einigermaßen ansehnlicher Bruchteil auch in den höheren Breiten 
beider Amerika, während die beiden gemäßigten Gürtel auf weiten Strecken keine 
Indianer mehr aufweisen und nur auf kleinsten Flächen noch da und dort Reste, 
vielfach in Reservationen zwangsangesiedelt, enthalten. 

Bei den indianischen Kulturvölkern wurde die Blüte ihrer Kultur gleich nach 
Ankunft der Europäer geknickt, die Kulturträger vernichtet und damit jede Mög- 
lichkeit des Wiedererwachens unterbunden, so daß alles, was diese Völker an Wissen- 
schaft, Kunst und Technik erreicht hatten, rettungslos dem Untergang geweiht wor- 
den ist. Nur spärlich sind die Reste dieser Kulturzweige, die sich bis in die Gegen- 
wart herein erhalten haben. Am reichlichsten sind sie noch auf dem Gebiet der Heil- 
kunde, die — vielfach in Verbindung mit religiösen Gebräuchen und Anschauungen 
— noch von „Brujos“ und Medizinmännern ausgeübt wird **). Der christliche Glaube 


*)K. Sapper, 21. Amerikanistenkongreß im Haag 1924. S. gb ff. 

”*) K. Sapper, 21.’ Amerikanistenkongreß in Göteborg: „Über Brujeria in Guatemala“; 
M. Gusinde, 2. Amerikanistenkongreß in Hamburg: ‚Der Medizinmann bei den südameri- 
kanischen Indianern“. 
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wurde eingeführt (ohne freilich den weiterwuchernden altheidnischen ganz ver- 
drängen zu können); auch wurde ausgiebige Kleidung anbefohlen, was sich aber in 
den Tropen als schädlich erwiesen hat. In den Städten setzte sich ganz die europäische 
Lebensart samt europäischer Bauweise, europäischem Handwerk, Handel und Wirt- 
schaft durch. Auf dem Lande aber vermochte die alte indianische materielle Kultur 
vielfach Widerstand zu leisten *), ja in vielen Gegenden, namentlich der Tropen, 
aber auch der subpolaren Gebiete, haben sogar die Europäer und Mischlinge in der 
Folge die indianischen Feldbau-, J agd- und Fischfangmethoden übernommen, soweit 
sie den europäischen angesichts der örtlichen Verhältnisse überlegen waren. Aber 
wenn so die Indianer demnach in nicht seltenen Fällen die Gebenden waren, so 
haben sie gerade auf dem Gebiet der stofflichen ‘Kultur andererseits von den 
Europäern auch eine erhebliche Bereicherung erfahren — freilich lange nicht in 
dem Maße, als man sich das bei uns gewöhnlich denkt. Es waren hauptsächlich 
drei Dinge, die für die indianische Wirtschaft in Betracht kamen: eiserne Geräte 
und Waffen, neue Nutzpflanzen und neue Haustiere. 

Die eisernen Geräte und Waffen haben die Arbeit des Indianers in vieler Hin- 
sicht sehr erleichtert und beschleunigt, vor allem die Rodung in den Gehölzen ver- 
schiedenster Art und die Jagd im freien Felde. Doch sind keineswegs überall die 
europäischen Geräte übernommen worden, wie denn der Pflug vom Indianer der 
“Tropen fast nur auf den Hochländern angewendet wird, während im Waldgebiet 
‚des Tieflands fast überall noch nach der altüberkommenen Pflanzstockmethode an- 
gebaut wird. Völlig durchgesetzt hat sich der Pflug nur in den gemäßigten Ge- 
bieten, aber in diesen sind die Indianer, wie schon erwähnt, sowohl in Nord- wie 
in Südamerika bis auf geringe Reste ausgerottet worden, weil in diesen Gebieten 
der europäische Siedler selbst den Boden bebauen konnte und darum den Indianer 
nur als lästigen Wettbewerber im Bodenbesitz angesehen hatte. Stellenweise, so in 
den Pampas, war der altspanische Holzpflug auch zu leicht gewesen für den dor- 
tigen harten Boden, so daß der Pflug sich erst später in verbesserten Formen durch- 
zusetzen vermochte. f 

Von ungeheurer Bedeutung für die amerikanische Wirtschaft, aber freilich 
nicht für die indianische, war die Einführung der europäischen Nutzpflanzen, vor 
allem der Getreidearten. Sie haben in den gemäßigten Gürteln etwa drei Viertel 
der Feldfläche erobert und haben dem alteinheimischen Mais nur etwa ein Fünftel 
dieser Fläche gelassen. Freilich bauen auch hier von Indianern nur Farmer 
Weizen an, während die übrigen Indianer meist dem Mais treugeblieben sind. Auf 
den tropischen Hochländern sind die europäischen Nutzpflanzen ebenfalls 
heimisch geworden; aber soweit der Indianer sie anbaut, verwertet er sie vielfach 
nur als Handelspflanzen und verkauft ihre Ernte an die Weißen. Für die tropischen 


*) K.Sapper im Archiv für Anthropologie, N. F. III. S.30; Carlos A. Zambrano, 
24. Amerikanistenkongreß in Hamburg. 
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Tiefländer ist die Einführung der meisten europäischen Nutzpflanzen bedeutungs- 
los geblieben, da sie hier nicht gedeihen. Dagegen haben die von den Europäern 
dort eingeführten tropischen Kulturpflanzen. der Alten Welt z,.T. auch für die 
Indianer erhebliche Bedeutung erlangt, so Zuckerrohr, Sorghum, Yams, Kaffee, 
vor allem aber die Banane, die jetzt für manche Stämme eine lebenswichtige: 
Nährpflanze darstellt. Ihre Hauptbedeutung hat die Einführung altweltlicher tro- 
pischer Nutzgewächse aber doch auch hier für die Plantagenwirtschaft der Euro- 

päer und ihrer Mischlinge erlangt, und zwar in erster Linie der Kaffee, der jetzt 

in Amerika sogar in weit größerem Maßstab angebaut wird als in seiner ursprüng- 

lichen Heimat Afrika und nunmehr das Rückgrat der Volkswirtschaft ganzer 
Staaten bildet*). 

Viel wichtiger als die Einfuhr altweltlicher Nutzpflanzen war einst für die Er- 
nährung und die Kleidung der Indianer das Bringen altweltlicher Haustiere, um 
so mehr, als ja die indianische Haustierzucht sehr dürftig war. Die europäischen 
Haustiere ließen sich (mit Ausnahme des wärme- und regenscheuenden Schafs) in 
allen Klimaten einführen und vermehrten sich ungeheuer, so daß stellenweise ver- 
wilderte Herden Gegenstand der Jagd wurden. Hühner wurden allenthalben in den 
Haushalt der Indianer aufgenommen, auch Schweine, Ziegen, Rinder werden oft 
in kleiner Zahl gehalten, im Hochland der Tropen auch in etwas größerem Um- 
fang Schafe, deren Wolle von den Indianern selbst verarbeitet wird. Dabei wird 
stellenweise (Guatemala) die Zucht schwarzer Schafe bevorzugt, weil man so ein 
absolut licht- und waschechtes Material gewinnt, das zudem den Vorzug hat, nicht 
so leicht zu schmutzen. Am wichtigsten von allen Haustieren war für die Jäger- 
stämme der Prärien und Pampas die Einführung des Pferdes: sie wandelten sich 
in kürzester Zeit ia Reitervölker um, die freilich bald durch ihre Raubzüge sich 
unangenehm bemerkbar machten und erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts nieder- 
gezwungen wurden, womit auch die große Rolle des Pferdes bei ihnen zu Ende war. 

Gewaltige Eingriffe in das Leben der Indianer bedingten schließlich: die Land- 
nahme der Europäer, vor allem in den gemäßigten Gürteln, das Niederschießen 
des Wildes (z.B. der Büffel in der zweiten Hälfte des ıg. Jahrhunderts), die Über- 
fischung mancher Küsten (z.B. Labradors), die stellenweise Ausrottung der See- 
säugetiere (z.B. grönländischer Wale) und dergleichen, ‚wogegen nur in Alaska 
durch Einführung der Renntierzucht (am Ende des 19. Jahrhunderts) eine erheb- 
liche Verbesserung der Lebensbedingungen der dortigen Eskimo als Gegengewicht 
angeführt werden kann. 

Höchst bedeutsame Einengung der ursprünglichen Lebensbedingungen des In- 
dianers brachte sodann die Einführung des europäischen Wirtschaftsgeistes mit sei- 
nem Bestreben nach Erzeugung großer Mengen von Gütern, die für den Unter- 


*) Sapper in „Erde und Wirtschaft“. 1930, S. ır4. 
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| nehmer einen hohen Gewinn erzielen sollten. Wohl war der Indianer von jeher 
durch die Gebräuche kommunistischer Auffassung in Stamm, Gemeinde und — 
| ‚namentlich ım Inkareich — auch im Staate zu Arbeitsleistungen im Dienste der 
Allgemeinheit gezwungen gewesen, weshalb seine gegenwärtige häufige Verwendung 
bei öffentlichen Arbeiten im Wegebau, in Anlage von Telegraphenlinien und der- 
gleichen ihm etwas Gewohntes ist, mit dem er sich eben abfinden muß ; allein ein 
Neues war es ihm, als die Spanier mit ihrem Enkomiendasystem anfingen, größere 
Landflächen einzelnen Herren zu verleihen, womit für die Bewohner dieser Güter 
die Verpflichtung zur Fronarbeit verbunden war — gegen die einzige Gegenleistung 
des Unterrichts im christlichen Glauben! Und wenn dies ungerechte System auch 
später gesetzlich aufgehoben worden ist, so sind doch Reste davon bis zum 
"heutigen Tage erhalten. Das einst herrschende System der Arbeitergewinnung 
durch Sklavenjagd auf Indianer entlegener Gebiete dagegen lief sich in kurzer 
Zeit wegen Erschöpfung des Menschenkapitals tot (auch hatte es angesichts der 
viel größeren Leistungsfähigkeit der Negersklaven bald an Reiz verloren). Und 
wenn in neuer Zeit der Indianer vollberechtigter Staatsbürger geworden ist und 
die alten Mißbräuche gegen ihn daher unmöglich geworden sind, so kam es doch 
vor, daß am Ende des 19. Jahrhunderts noch die Regierung Guatemalas zur Hebung 
der Landwirtschaft zwangsweise Lieferung von Arbeitern für kürzere Zeiträume 
“vermittelte („Ley de mandamientos“, 1878, jetzt aufgehoben). Wo die Regierung 
‚nicht zu Hilfe kam, da beschafften sich die einzelnen Unternehmer die benötigten 
indianischen Arbeiter vielfach dadurch, daß sie geldbedürftigen Indianern in 
Zeiten größerer Festlichkeiten Geld oder Waren vorstreckten oder durch Agenten 
vorstrecken ließen gegen die Verpflichtung, den Betrag später durch Arbeit abzu- 
verdienen, wobei vielfach mit Recht vorausgesetzt wurde und wird, daß der 
schwache Indianer den Verlockungen des Kaufladens und der Schnapsschenke 
immer wieder von Zeit zu Zeit erliegen und darum nie aus den Schnlden heraus- 
kommen, also dauernd in der Arbeitsverpflichtung verharren werde. Und wo 
dieses Vorschußsystem amtlich verboten worden ist (Mexiko nach der Revolution 
von ıgır), da glimmt es privatim weiter fort. Wohl ist jetzt fast jeder Indianer 
insofern abhängig von der europäischen Zivilisation geworden, als er sich gewisse 
Erzeugnisse der europäischen Industrie kaufen muß, weil er sich an ihren Ge- 
brauch gewöhnt hat und nicht mehr ohne sie leben kann! — Allein ein anderes 
ist es doch noch, dauernd den großen kapitalistischen Unternehmungen der Weißen 
und der höheren Mestizenschicht verschrieben zu sein und die ganze Arbeitskraft 
ihnen zu schulden! Es ist ja richtig, daß der Indianer auf diese Weise in den 
Weltwirtschafts-, Welthandels- und Weltverkehrsbetrieb als nützliches Glied eıin- 
geschaltet ist, was viele Europäer ohne weiteres als einen Fortschritt buchen werden 
_ und von hoher Warte aus betrachtet, darf man vielleicht zugeben, daß die 
Indianer, die zuvor nur für sich selbst und ihre Obrigkeit gearbeitet hatten, damit 
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in größerem Rahmen als zuvor ihren Manu stellen. Anders aber ist es, wenn man 
der Frage vom Standpunkt des Indianers aus nähertritt: Dieser verliert durclg 
solche Arbeitsverpflichtungen eben doch einen großen Teil seiner Freiheit, und in 
der eintönigen Plantagen- oder Bergwerksarbeit verlernt er bald seinen ganzen | 
Schatz an Naturwissen und alten Traditionen — ein Schatz, der sich von alter Zeit | 
her durch :mündliche Überlieferung erhalten hatte und der viel wertvolles Wissen 
in sich schließt, das die europäische Wissenschaft noch gar nicht ausgeschöpft hat. 
Unvoreingenommene Beobachtung zeigt deutlich, daß beim Indianer ein gewisses 
Maß geistiger Verarmung eintritt, wenn er sein freies Leben aufgibt und in die 
Tretmühle wirtschaftlicher Großunternehmen eintritt. Das Schlimmste aber ist, daß 
auf der Plantage oder an dem sonstigen wirtschaftlichen Mittelpunkt immer ein 
Kaufladen ist, der zu unnötigen Auslagen verleitet, und eine Schnapsschenke, die 
ihn immer wieder zum Trinken verführt und oft seelisch und körperlich zugrunde 
richtet — während in der guten alten Zeit vor Ankunft der Europäer jede Trun- 
kenheit außerhalb der wenigen großen kirchlichen Feste schwer, stellenweise selbst 
mit dem Tode bestraft worden war! (Es ist ja richtig, daß die Regierung durch 
Verweigerung der Schankkonzession diese Verlockungen leicht ausschalten könnte; 
aber da sie meist große Einnahmen daraus zieht, so läßt sie leider der Sache ihren 
Lauf!) Wenn man die Dinge von dieser Seite her betrachtet, so erkennt man also, 
daß die Einschaltung der Indianer in.den: Wirtschaftsprozeß der Weißen für sie 
manche schwere Nachteile gebracht hat. Freilich muß man zugeben, daß die 
Regierungen die besten Absichten zeigen, Gutes aus der Sachlage zu ziehen. Als ein 
besonders wirksames Mittel betrachten sie vielfach ihre Vorschrift, daß in allen 
Plantagen oder sonstigen größeren Wirtschaftsmittelpunkten Schulen für die dort 
ansässigen .Indianerkinder eingerichtet werden müssen. Wo diese Vorschrift befolgt 
wird, und das ist doch sehr oft nicht nur dem Schein nach, sondern auch in Wirk- 
lichkeit der Fall, macht aber der unbefangene Beobachter vielfach die Beobachtung, 
die auch in Afrika bei den Negern schon oft gemacht worden ist, daß nämlich die 
Eingeborenenkinder durch den Schulbesuch, trotz anerkennenswerter Fortschritte 
auf intellektuellem Gebiet, doch schweren Schaden an ihrem Charakter leiden, in- 
dem, ähnlich wie bei Ausübung des Militärdienstes, die Betreffenden in der Folge 
sich besser dünken als ihre Stammesgenossen, die keine derartige Durchbildung 
erfahren haben, mit dem Ergebnis, daß sie sich nun nicht mehr wie bisher nach 
der altüberkommenen Stammessitte richten, die sonst ein sicherer Führer in allen 
Fragen des Lebens gewesen war, und daß sie damit ihren sittlichen Halt verlieren! 
Sozial steigen freilich Indianer, die lesen und schreiben können, über ihre an- 
alphabetischen Stammesgenossen hinaus; sie werden durch. ihre Schulbildung auch 
wirtschaftlich wertvoller, aber die vielfach bis zur Verachtung gehende Gering- 
schätzung, mit der Weiße und viele Mischlinge den Indianern als „gente sin razon“ 
(als „Leuten ohne Vernunft“) gegenüberstehen, bleibt doch bestehen und. bewirkt, 
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daß die Indianer auch fernerhin zumeist politisch unbeteiligt.neben den Weißen und 
den Mischlingen im Staate dastehen, um so mehr, als sie auch keinerlei Interesse 
"und Verständnis für den Staat, in dem sie leben, und für dessen Politik besitzen, 
also soziologisch und politisch brach liegen. Sie sind von tiefem Mißtrauen gegen 
Weiße und Mestizen beseelt und hegen sogar häufig ausgeprägten Haß gegen sie. 
Mit Recht hat der argentinische Soziologe E. Quesada in seiner bedeutsamen 
Begrüßungsansprache auf dem 24. Amerikanistenkongreß in Hamburg (1930) betont, 
daß die in Reservationen zurückgedrängten Indianerreste der Vereinigten Staaten wahre 
‚Fremdkörper in diesem Staatswesen bilden, die sich zwar fortpflanzen, aber nicht 
im Gesellschaftsleben der Nation aufgehen. Freilich handelt es sich hier um ge- 
‚ringfügige Bevölkerungszahlen, weshalb das Problem der roten Rasse in der Union 
nicht dringlich wird. Anders aber liegt es in jenen iberoamerikanischen Staaten, wo 
die reinblütigen Indianer über die Hälfte, ja drei Viertel der Gesamtbevölkerung 
ausmachen, Quesada nennt diese Indianer geradezu Parias und meint, daß mit 
ihnen ein wertvolles Menschenmaterial verlorengehe, das, tüchtig durchgebildet 
und ins Gesellschaftsleben eingegliedert, wahrscheinlich Gutes leisten würde*). 

Während bisher die meisten lateinamerikanischen Staaten das Problem der Wie- 
dereingliederung der Indianer: ins Gesellschaftsleben nicht anzurühren gewagt 
haben, trat Mexiko infolge der neuen Verfassung von 1917 demselben näher und 
“hat ein eigenes Schulwesen für die Indianer eingerichtet, um sie „als de facto-, 
‚nicht bloß de jure-Bürger in die verschiedenen Gesellschafts- und Lebenserschei- 
nungen der mexikanischen Bevölkerung anderen Blutes einzugliedern“ (Quesada). 
Auch Bolivia hat in seiner jüngsten Revolution die Eingliederung des Indianers ins 
Nationalleben auf ihr Programm geschrieben. Ob derartige Experimente den ge- 
wünschten Erfolg haben werden und ob es gelingen wird, Schulen zu schaffen, die 
den oben angegebenen ungünstigen Erfolg nicht haben werden, steht noch dahin, 
ebenso aber auch die von demselben argentinischen Soziologen angeregte Frage 
einer an die Stelle von auswärtiger Einwanderung zu setzenden Inlandkolonisation 
durch Indianer. Aber es ist kein Zweifel, daß die von Quesada angeregten Pro- 
bleme sorgfältige Nachprüfung in Wort und Tat verdienen. 

Es ist übrigens in letzter Zeit deutlich erkennbar gewesen, daß die Indianer sich 
in wachsendem Maße ihrer Bedeutung und ihrer Macht bewußt werden und ihre 
Ansprüche auf eine entsprechende Stellung im Staat und in seinem. Wirtschafts- 


*) Auch Zambrano sprach sich auf der Hamburger Tagung in ähnlicher Weise aus und 
denkt sogar an die Möglichkeit einer Wiederbelebung der versunkenen indianischen Kultur. 
Freilich gibt er zu, daß zur Erfüllung dieses Wunsches noch ein weiter Weg wäre. An- 
gesichts aber der Tatsache, daß die gegenwärtige Indianerbevölkerung in ihrer Hauptmasse von 
der kulturlich tiefer stehenden Unterschicht der alten Indianervölker abstammt und daß die 
einstigen Träger der Hochkultur schon im 16. Jahrhundert zum allergrößten Teil vernichtet 
worden sind, scheint es mir freilich aussichtslos, daß Zambranos Hoffnung einmal verwirklicht 


werden könnte. 


? 
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leben, vor allem aber einen ausreichenden Eigenbesitz an Grund und Boden bzw. 


eine zufriedenstellende Entlohnung für Fabrik-, Land- oder sonstige Arbeit neben 
guter Behandlung mit allen Mitteln anstreben. Die letzte mexikanische Revolu: 
tion*) ist geradezu als eine Reaktion. der indianischen Rasse gegen die Weißen 
und die ihnen nahestehenden Mestizenkreise, vor allem den Großgrundbesitz, an- 


zusehen. Es würde zu weit führen, die recht verwickelten Fragen, die durch die 


Revolution in diesem Land aufgeworfen worden sind, hier zu besprechen. Es sei 
nur erwähnt, daß die siegreiche Revolution tatsächlich bereits die Aufteilung oder 


Verkleinerung von Großgrundbesitzen und die Zuteilung von neuem Gemeinde- 


land an Indianer in beträchtlichem Umfang durchgeführt hat, und daß sie damit 


ihre Absicht der Schaffung zahlreicher mittlerer und kleiner Güter schon bis zu 
einem gewissen Grade erreicht hat. Sie wird sicher in dieser Richtung weitergehen 
und hat andererseits auch, wie in anderen iberoamerikanischen Ländern, durch 


Einrichtung landwirtschaftlicher Schulen und Begünstigung der Einfuhr landwirt- 


schaftlicher Geräte und Maschinen die Landwirtschaft überhaupt zu heben ge- 
sucht. Die Frage wird aber sein, ob die Indianer sich den neuen Verhältnissen, so 
wie es erwünscht wäre, anpassen werden und ob es nicht so wird wie 1857 bei der 
Zerschlagung von Gemeindeland in kleine Privatbesitztümer, als die Indianer 
großenteils in kurzer Frist ihr Gütchen wieder verkauften, da sie auf Bewirt- 
schaftung eigenen Landes nicht eingestellt waren. Schon hört man aus Mexiko, daß 
viele Indianer auch jetzt nach der Landzuteilung nicht mehr Mais anbauen, als sie 
für ihren eigenen Bedarf benötigen, und daß noch immer viel Mais aus dem Aus- 
land in das reiche Land eingeführt werden muß. Freilich darf man hoffen, daß 
sich im Lauf der Zeit auch bei den Indianern ein Verständnis dafür einstellt, daß 
sie im eigenen wie im Staatsinteresse ihren Boden stärker ausnützen müssen; aber 
bisher haben sie sich offenbar in das Gesellschaftsleben ihres Staates noch nicht 
genügend eingegliedert. Es ist ihnen eben der Gedanke des Mitwirkens an den ge- 
meinsamen Zielen des ganzen Volkes noch nicht aufgegangen, wie denn selbst weit- 
gereiste Indianer nicht über die Grenzen ihres Stammesgebiets hinauszublicken 
pflegen und für das große Heimatland keine Vaterlandsliebe empfinden. Wir 
brauchen uns daher nicht zu wundern, daß die Indianer vielfach bei der ersten 
Nachricht vom Ausbruch eines nationalen Krieges gegen ein Nachbarvolk in die 
Urwälder oder sonstige schwer zugängliche Gebiete flüchten, um der Belästigung 
durch Militärdienst zu entgehen. Allerdings werden Indianer, die nicht Spanisch 
verstehen, für den Dienst mit der Waffe nicht eingezogen, weil sie ja keine Kom- 


*) A. Reichwein, Mexiko erwacht. Leipzig 1930. Die Agrarfrage wird daselbst S.76 $t. 
eingehend besprochen. Vgl. über dieselbe außerdem G. MeCutchen-McBride ‚ The land 
systems of Mexico, New York 1922 u. OÖ. Schmieders Vortrag auf dem 24: Amerikanisten- 


kongreß in Hamburg: ‚Der Einfluß des Agrarsystems der Tzapoteken, Azteken und Mije auf 
die Kulturentwicklung dieser Völker.“ 
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Erandos verstehen würden, aber man benützt sie häufig als Träger, Indianern 
als Maismahlerinnen, was sie nicht lockt, da die Kriegshandlungen sie vielfach in 
"ungesunde Gegenden, auf schwierige Wege und in schlechte Unterkunft führen 
würden. Wir erkennen aus dieser Feststellung zugleich, daß ein Staat, der eine 
„Mehrheit von Indianerstäimmen in seinen Grenzen beherbergt, auch keinen ein- 
heitlichen Volkswillen besitzt, da jeder Stamm in erster Linie an sich denkt und 
Länder, die ein oder mehrere Dutzend volkreicher Indianerstämme umfassen, wie 
Guatemala oder Mexiko, also ein sehr geringes nationales Gesamtgefühl besitzen, 

denn in ihnen sind eigentlich nur die Kreolen und die intelligenteren Mestizen als 

die Träger des Staatsgedankens anzusehen, wie ich schon früher in dieser Zeit- 
schrift für Mittelamerika angedeutet habe*). 


Wennschon die politisch bindende Kraft der Sprache an sich nicht hoch ein- 
geschätzt werden kann, so zeigt sich ihre Wichtigkeit doch in der Tatsache, daß, 
soweit ich sehe, seit dem letzten Jahrhundert keine Bündnisse verschiedensprachiger 
Stämme mehr eine politische Rolle gespielt haben, sondern die kräftigeren Indianer- 
bewegungen sich innerhalb gleichartiger Sprachen abgespielt haben. Als Beispiel 
verweise ich auf die schon früher in dieser Zeitschrift besprochenen Aufstände der 
Mayaindianer der mittleren und östlichen Teile der Halbinsel Yucatan **). Dieses 
Beispiel zeigt aber zugleich auch, daß nur ein Teil der Mayas sich 1847 erhoben 

hatte, keineswegs der ganze Stamm, was sich z. T. wenigstens daraus erklärt, daß 
‚innerhalb der einzelnen Stämme wieder kleinere Unterabteilungen einander mit 
geringer Sympathie gegenüberstehen, wie ich vor allem am Kekchivolk in Guate- 
mala in zahllosen Fällen beobachten konnte. Immerhin war das Band der Sprache 
auch bei ihnen stark genug, daß meine aus San Pedro Carchä stammenden Leute 
sich in allen Fällen, wo sie auf meinen Reisen mit Sprachgenossen zusammen- 
kamen, sich mit ihnen unterhielten, auch wenn sie mit der betreffenden Dorf- 
schaft nicht gerade freundschaftlich standen, während sie allerdings in wärmere 
Unterhaltung nur eintraten, wenn es Leute aus ihrem eigenen Dorfe waren. 

Wenn ich früher in dieser Zeitschrift***) darauf aufmerksam machen konnte, 
daß die diplomatische Geschicklichkeit des Präsidenten Porras von Panamä es ver- 
mocht hatte, die dem kolombianischen Staate treu gebliebenen Cunaindianer von 
San Blas und Umgebung zur Republik Panama herüberzuziehen, so muß ich jetzt 


nachholen, daß schon ı925 dieser Stamm sich wieder erhob und eine — dank 
nordamerikanischer Duldung — noch heute bestehende Republik „Tule“ be- 
gründete 7). (Schluß in Heft 5.) 


*) Diese Zeitschrift IV. S. 555. 
**) Diese Zeitchrift IV. Ss. 453£. 
**+*) Diese Zeitschrift IV. S. 460. 
+) E. Nordenskiöld, Indianerna pä Panamanäset. Stockholm 1928. 8. 215 ff. 
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Karı GC. THALHEIM: 


Die Überseewanderungen der europäischen Völker als Faktor der | 


Wirtschafts- und Sozialgestaltung II 


Meine Annahme, daß die aus Europa kommenden überseeischen Wanderungen 


in einer nicht mehr fernen Zukunft weiterhin stark zurückgehen, wenn nicht gar 
fast völlig verschwinden werden, stützt sich auf die Tatsache, daß in Nord-, West- 
und Mitteleuropa etwa von der Mitte des Jahrhunderts an als Auswirkung des Ge- 
burtenrückgangs der letzten 20 Jahre ein Bevölkerungsstillstand, möglicherweise so- 
gar ein absoluter Rückgang der Bevölkerungszahl zu erwarten steht. Diese Annahme 
ist für Deutschland zuerst von Friedrich Burgdörfer*) statistisch begründet 
worden; unabhängig von ihm hat R. R. Kuczynski**) den Nachweis dafür 
auf dem gleichen Wege auch für Großbritannien, Belgien, die Schweiz und die 
skandinavischen Länder geführt. Ernst Kahn rechnet in seinem kürzlich erschie- 
nenem Buche ‚Der internationale Geburtenstreik“ ***) sogar mit der Möglichkeit, 
daß die Bevölkerungszahl des Deutschen Reiches zwischen 1940 und 1975 von 64,5 
auf knapp 50 Mill. absinken wird. Mag auch diese Annahme von erheblich zu un- 
günstigen Prämissen ausgehen: daß das bevölkerungspolitische Schicksal Deutsch- 
lands in den nächsten Jahrzehnten weit eher ein Bevölkerungsstillstand als eine 
rasche Bevölkerungszunahme sein wird, das wird heute kaum noch von einem 
ernsthaften Sachkenner in Zweifel gezogen werden. Und das gleiche Schicksal kann 
heute bereits mit Sicherheit für ganz Nord-, West- und Mitteleuropa vorausgesagt 
werden, erscheint aber auch schon für Teile Ost- und Südosteuropas wahrscheinlich. 

Was diese noch vor wenigen Jahrzehnten unvorstellbare revolutionäre Wandlung 
in der europäischen Bevölkerungsentwicklung für die Wanderungen bedeutet, zeigt 
uns Frankreich: in diesem Lande, das doch früher auch als Auswanderungsland eine 
Bedeutung gehabt hat — man denke an die Frankokanadier! —, ist seit langem 
die Auswanderung praktisch verschwunden und an ihre Stelle eine kontinentale 
Einwanderung getreten, die Frankreich in den letzten Jahren schon mehrfach zum 


*) Der Geburtenrückgang und seine Bekämpfung, Berlin 1929; vgl. auch seinen Aufsatz 
„Die schwindende Wachstumsenergie des deutschen Volkes im europäischen Raum“ in „Beihefte 
zur Zeitschr. für Geopolitik“, Heft 5. 

**, The Balance of Births and Deaths, Vol. 1: Western and Northern Europe. New York 
1928. 

***) Frankfurt a. M. 1930, S. go ff. 
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zweitgrößten Einwanderungsland der Welt gemacht hat. So betrug z.B. die Ein- 
wanderungsziffer im Jahre 1936: USA. 181820 (nur überseeische Einwanderung), 
Frankreich 162 109, Argentinien ı35orı, Brasilien 122704, Kanada go06h, 
Australien 59464. Frankreich allein nahm also in diesem Jahre mehr Einwanderer 
‚auf als Kanada und Australien zusammen! 

Man wird annehmen müssen, daß von diesen beiden am Beispiel Frankreichs 
festzustellenden Tendenzen in einem Lande mit stationärer oder absinkender Be- 
völkerungszahl mindestens das Aufhören der eigenen Auswanderung Wirklichkeit 
werden wird; denn in aller Regel wird in einem solchen Lande sicherlich kein 
Menschenüberfluß vorhanden sein. Ob darüber hinaus auch eine Einwanderung aus 
anderen Gebieten stattfinden wird, kann nicht ohne weiteres gesagt werden, da die 
Frage heute noch keineswegs sicher zu beantworten ist, inwieweit mit einem Be- 
völkerungsstillstand auch wirklich eine Knappheit an Arbeitskräften verbunden sein 
wird. Wahrscheinlich ist es allerdings doch ‚wohl wenigstens für diejenigen 
Berufe, denen gegenüber heute bereits eine gewisse Minderbewertung feststellbar ist 
und in denen menschliche Arbeitskraft nicht in beliebigem Umfange durch Ma- 
schinenarbeit ersetzt werden kann (Landwirtschaft, Bergbau, häusliche Dienste). Es 
ist sehr wahrscheinlich, daß in diesen Berufen nur durch Einwanderung ein schwe- 
rer Mangel an Arbeitskräften verhindert werden kann. Nach Lage der Dinge könnte 
‚eine solche Einwanderung nur aus Ost- und Südosteuropa kommen, wo bisher (mit 
‚Ausnahme von Estland, Lettland, der Tschechoslowakei und Ungarn) wirkliche An- 
zeichen eines auch die breiten Massen ergreifenden Geburtenrückganges nicht fest- 
stellbar sind *). Da die Sowjetunion sowohl aus politischen Gründen wie auch wegen 
ihrer immer noch verhältnismäßig geringen Bevölkerungsdichte ausschalten dürfte, 
würden als Auswanderungsländer hauptsächlich Polen und Jugoslawien in Betracht 
kommen. 

Problematisch ist vorläufig noch die bevölkerungspolitische Zukunft Italiens, 
das als eines der europäischen Hauptauswanderungsländer in diesem Zusammenhang 
von besonderem Interesse ist. Es erscheint mir aus guten Gründen wahrscheinlich, 
daß trotz aller Maßnahmen der faschistischen Bevölkerungspolitik auch hier min- 
destens mit einem starken Rückgang der Geburtenüberschüsse gerechnet werden 
muß. Damit wird auch in Italien der Zwang zur Auswanderung nachlassen. Das 
schon im letzten Jahrzehnt wachsende Überwiegen der kontinentalen Wanderung (in 


*) Es ist natürlich möglich, ja sogar wahrscheinlich, daß, wie Kahn (a. a. ©. S. 57 ff.) nach- 
weisen will, auch die slawische Welt dem Schicksal des Geburtenrückgangs unterliegen ‚wird; 
wissenschaftlich schlüssig scheint mir der Beweis hierfür vorläufig nicht zu führen. Tritt auch 
im slawischen Osten eine starke Verringerung der Geburtenüberschüsse ein, dann kann das nur 
zu einer Beschleunigung und Verstärkung der hier aufgezeigten Entwicklungstendenzen führen; 
denn die geringen dann überhaupt noch für Auswanderung verfügbaren Bevölkerungsüber- 
schüsse dieser Länder werden vermutlich zum größten Teil von der kontinentalen Wanderung 


beansprucht werden. 
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erster Linie nach Frankreich) wird sich vermutlich verstärken, so daß die für Über- 
seewanderung verfügbare Menschenzahl weiterhin sehr abnehmen wird. & 
Für die wanderungswirtschaftliche Zukunft Europas bietet sich uns also das 
folgende Bild: in den alten germanisch-keltischen Hauptauswanderungsländern wird. 
die Auswanderung so gut wie völlig verschwinden. Eine ähnliche Entwicklung | 
wird sich infolge fortschreitenden Geburtenrückganges mindestens bei einem Teil 
der „neuen“ Auswanderungsländer in der romanisch-slawischen Welt, mit großer 
Wahrscheinlichkeit besonders bei Italien, vollziehen. Von den dann noch in diesen | 
Ländern verfügbaren Bevölkerungsüberschüssen wird vermutlich ein wesentlich 
größerer Teil in europäische Länder gehen, in denen durch Geburtenrückgang ein 
Mangel an Arbeitskräften, wenigstens in bestimmten Berufen, entstanden ist. Für 
die großen Geburtenüberschüsse des russischen Volkes werden noch auf absehbare 
Zeit genügende Unterbringungsmöglichkeiten in Rußland selbst, besonders aber 
auch in Sibirien, vorhanden sein. Man wird also mit großer Wahrscheinlichkeit an- 
nehmen können, daß in den nächsten Jahrzehnten der Gesamtum- 
fang der Wanderungen bei den Völkern der weißen Rasse weiter- 
hin beträchtlich zurückgehen und daß an diesem verminderten 
Wanderungsvolumen der Anteil der kontinentalen Wanderun- 


72 


gen beträchtlich wachsen wird*). 

Eine Expansion des Lebensraumes der weißen Rasse durch überseeische Wande- 
rungen wird also vermutlich in naher Zukunft nur noch in sehr beschränktem 
Maße möglich sein. Das Nachlassen dieser expansiven Kraft entspricht insofern den 
heute gegebenen objektiven Voraussetzungen, als tatsächlich alle nach Klima, Boden- 
beschaffenheit, Art und Stärke der Ureinwohner für die Weißen in Betracht kom- 
menden Siedlungsgebiete von ihnen bereits mit Beschlag belegt worden sind. Aber 
innerhalb dieser gewaltigen in Übersee neugewonnenen Siedlungsräume ist doch, 
wie wir schon oben sahen, die Bevölkerungsdichte immer noch recht gering. 
Während in einem zweifellos untervölkerten europäischen Lande wie Frankreich 
immerhin 74 Menschen auf dem Quadratkilometer leben, waren es z. B. bei den 
letzten Zählungen in den kanadischen Provinzen Quebek 1,5, Ontario 2,9, Mani- 
toba 0,9; in den Staaten der Nordamerikanischen Union: Indiana 31, Wisconsin 18, 
Minnesota ıı1, Missouri 19, Kentucky 23, Texas 7; in den brasilianischen Staaten: 
Rio Grande do Sul 7, Santa Catharina 10, Sao Paulo ı3, Matto Grosso 0,2; im 


*) Selbstverständlich ist diese Prognose nur haltbar unter der Voraussetzung, daß nicht die 
Grundlagen der europäischen Wirtschaft, besonders der Exportindustrieländer, weiterhin durch 
ähnliche politische Erschütterungen wie den Weltkrieg untergraben werden. In einem solchen 
Falle wäre es allerdings denkbar, daß trotz stillstehender oder rückläufiger Bevölkerungszahl 
Übervölkerung und Zwang zur Auswanderung eintreten. Eine weitere Voraussetzung ist, daß 
mit einem erheblichen Anwachsen der Geburtenziffern in den europäischen Ländern in der 
nächsten Zukunft nicht gerechnet werden kann. Jeder Sachverständige wird zugeben, daß eine 
solche abermalige Wendung in der Tendenz der europäischen Bevölkerungsentwicklung auf 
absehbare Zeit äußerst unwahrscheinlich ist. 
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Australischen Bund 0,71. Der Lebensraum des weißen Menschen ist also in diesen 

erseeischen Gebieten heute erst zu einem kleinen Teile ausgenutzt, auch wenn wir 
von den eigentlichen Tropengebieten (z. B. dem Amazonasbecken oder Nordaustra- 
lien) ganz absehen*). Es ist sehr fraglich, ob die Vermehrungsfähigkeit der Kolo- 
nialvölker noch stark genug ist, um aus Eigenem diese Möglichkeiten auszunutzen. 
Nur noch in Mittel- und Südamerika sind heute die Geburtenziffern wirklich noch 
sehr hoch, ebenso natürlich auch in Sibirien; aber im übrigen haben sich die vor- 
wiegend angelsächsisch besiedelten Überseeländer der europäischen Tendenz des 
Geburtenrückgangs bereits völlig angeschlossen. Sowohl in Kanada wie in den Ver- 
einigten Staaten wie besonders in Australien und Neuseeland erheben sich die Ge- 
burtenziffern in den meisten Landesteilen kaum noch über 20—22°/,,, sind z.T. 
sogar schon beträchtlich unter 20°/,, gesunken, d.h. unter die Grenze, bei der noch 
auf die Dauer mit einem Bevölkerungswachstum gerechnet werden kann. Dabei ist 
von besonderer Bedeutung, daß die Tendenz der Entwicklung in allen drei Län- 
dern in den letzten Jahren dauernd und sehr rasch nach unten geht. 

Die weiße Rasse scheint also heute nicht mehr die Absicht zu haben, aus den 
Kräften ihrer eigenen Bevölkerungsvermehrung heraus die wirtschaftlichen Mög- 
lichkeiten des gewaltigen Lebensraumes, den sie sich durch die Kolonialpolitik und 
die überseeischen Wanderungen in den letzten vier Jahrhunderten erschlossen hat, 
‘zur Entfaltung zu bringen. Im Gegensatz dazu haben andere Völker — in erster 
Linie die Völker Ost- und Südasiens — immer noch sehr hohe Geburtenziffern, 
aber einen beschränkten Lebensraum, dessen Schranken heute schon hart genug 
fühlbar werden. Hier entstehen für eine fernere Zukunft weltpolitische Probleme 
von ungeheuerer Schwere; denn es ist doch sehr fraglich, ob das Monopol der 
weißen Rasse auf den von ihr einmal mit Beschlag belegten Siedlungsraum auf die 
Dauer aufrechterhalten werden kann, wenn ihre Wachstumsenergie zu gering ist, 
um ihn auszunutzen. Für manche überseeischen Siedlungsgebiete — wir denken in 
erster Linie an Australien — könnte ein solches Aufhören der Einwanderung und 
der eigenen natürlichen Bevölkerungsvermehrung geradezu von schicksalhafter Be- 


deutung werden. 


I. WASSERTHAL: 


Kurswagen nach Österreich ! 


Die Verkehrsverhältnisse zwischen dem Reich ‘und Österreich sind ver- 
besserungsbedürftig. Dies beweist nachfolgender Beitrag zur Frage des deutsch- 
österreichischen Personenverkehrs, der uns spontan auf die Anregungen unserer 
„Österreich-Sondernummer“, Januar 1931, zugeschickt wurde. Wenn wir auch 


*) Vgl. dazu auch den Aufsatz von Alois Fischer „Zur Frage der Tragfähigkeit des 
Lebensraumes“ in dieser Zeitschrift, Jahrg. 2, 1925, Nr. ıı/ı2. 
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wissen, daß eine Zusammenstellung der ‚„Kurswagen“ nur ein einseitiges Bild 


der Verkehrsverhältnisse geben kann und gerade ihre Einrichtung besonderen 
betriebs- und verkehrstechnischen Erwägungen unterliegen muß, bringen wir 
den Aufsatz gern als Anregung zu einer großzügigen Reform der deutsch- 


österreichischen Verkehrsverbindungen. 


Die Schriftleitung. 


| 


| 


| 
| 


Das Deutsch-Österreich und dem Zusammenschluß gewidmete erste Heft dieses 


Jahres der ‚„‚Geopolitik“ gibt Anlaß, hier einmal darauf hinzuweisen, wie ausbau- 
bedürftig der Eisenbahn-Personenverkehr zwischen Reich und Österreich in bezug 


auf durchgehende Wagen ist. Eine Zusammenstellung zeigt, wie viele der Großstädte 
und der Städte zwischen 70000 und 100000 Einwohnern des Reiches gar keine oder 
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Der Kurswagen Frankfurt a.M.—Stuttgart—Innsbruck—Graz und der nur zeitweilig verkehrende 
Kurswagen Vlissingen—Köln—Mainz—Wiesbaden— Mannheim—Stuttgart—Innsbruck laufen nicht 
auf dem nächsten Wege, sondern über Friedrichshafen—Landeck. Berlin-Linz nur auf dem 
Umweg über Leipzig—Regensburg. 


I) Nur 3. Klasse. 
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WASSERTHAL: KURSWAGEN NACH ÖSTERREICH rg 


Fast keine Kurswagen nach den wichtigsten Städten Österreichs haben. Wo Kurswagen 
"vorhanden sind, ist ein senkrechter Strich gemacht. Verkehrt der Kurswagen nicht 
"während des ganzen Winterhalbjahres, so ist der Strich eingeklammert *). 

Wie vieles fehlt da noch!! Von Frankfurt a. M. —Heidelberg— Stuttgart nach 
‚Innsbruck auf dem nächsten Wege über Augsburg—Mittenwald, der 100 km kürzer 
ist als die Route über die Arlbergbahn; man vermißt eine stärkere Pflege der Strecke 
Augsburg— Mittenwald Innsbruck überhaupt; vom Rheinland und Mainz—Wies- 
'baden—Frankfurt a. M. nach Salzburg und Kärnten; nicht einmal zwischen Salz- 
burg und Nürnberg gibt's einen Kurswagen oder durchgehenden Zug; außer den 
Städten am Rhein hat kein Ort des Ruhrgebietes irgendeinen durchlaufenden Wa- 
gen nach Österreich; nicht einmal Wien ist von Ludwigshafen—Mannheim—Hei- 
‚delberg ohne Umsteigen erreichbar, trotzdem dieses Städtedreigestirn eine ganze 
Reihe vorzüglicher Anschlüsse hat an die Züge Paris—Karlsruhe—Stuttgart—Mün- 
chen—Salzburg— Wien; das ganze Unterwesergebiet mit seinen wichtigen Hafen- 
städten entbehrt jedes Kurswagens; auf dem kürzesten Wege, nämlich über Eger— 
Pilsen, haben auch Hamburg, Leipzig und Plauen keinen Wagen nach Wien; die 
Millionenstadt Hamburg hat einen einzigen Kurswagen nach Österreich (auch im 
Sommer nicht mehr!), und der verkehrt sogar nicht einmal während der ganzen 
Dauer des Winterfahrplans; von den Großstädten Mitteldeutschlands kann sich 
„einzig und allein Halle a. S. durchgehender Wagen in die Österreichischen Alpen 
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“erfreuen (nämlich nach Innsbruck); selbst Berlin weist im Winterfahrplan keinen 
"Kurswagen nach Salzburg, in die Tauern, nach Kärnten auf, und während des 
Sommers auch nur in der Hauptreisezeit und nur in einer Nachtverbindung nach 
Salzburg; und Nordostdeutschland gehört leider auch wieder zu denen, die keinen 
einzigen Kurswagen nach Österreich haben, und hier ist zur Stärkung des Zu- 
sammengehörigkeitsgefühls ganz besonders wenigstens ein Wiener Kurswagen nötig, 
selbst wenn er nicht besonders stark benutzt wird, der Korridor ist zwar eine Un- 
annehmlichkeit dabei, aber unmöglich ist deswegen ein Kurswagen Königsberg— 
Elbing—Dirschau (Danzig) —Bromberg—Posen—Breslau—Wien doch nicht. Ein 
großer Teil des Verkehrs zwischen Reich und Österreich geht durch die Tschecho- 
slowakei und bekommt damit eine etwas besondere Note. Dies tritt besonders in 
Erscheinung bei einigen Verbindungen, für die sowohl innerhalb der Reichsgrenzen 
als auch durch die Tschechoslowakei Strecken zur Verfügung stehen. Bis zu einem 
gewissen Grade kann man es verstehen, daß die Reichsbahn die Reisenden mög- 
lichst lange auf ihren Strecken zu befördern sucht zur Erhöhung ihrer Einnahmen. 
Das darf aber nicht so weit gehen, daß berechtigte Forderungen des Reichsverkehrs 
unbeachtet bleiben, sobald eine stärkere Mitbenutzung tschechoslowakischer Linien 
gefordert wird. Zum Beispiel wurde schon im vorigen Frühjahr in den „Leip- 
ziger Neuesten Nachrichten“ die Forderung nach einem Tageskurswagenpaar Leip- 


*) Die im Sommer eingelegten Kurswagen wurden nicht berücksichtigt. 
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zig—Wien auf dem kürzesten Wege über Eger—Pilsen erhoben, wozu nur eine ganz 4 
geringe Verlegung eines Eilzuges zwischen Leipzig und Gera nötig war, aber die 
Reichsbahn tat so, als ob sie nicht gemeint war oder nichts gelesen hätte. Für den 
Verkehr zwischen den Alpen und München einerseits und den Städten und Bädern 
des Egerlandes andererseits ist es recht angebracht, daß eines der Schnellzugpaare 
Berlin—Leipzig—Regensburg—München zwischen Plauen und Wiesau über Eger 
geleitet wird, anstatt über Hof, wobei der Reichsbahn nur sehr, sehr wenig, viel- 
leicht auch gar nichts an Einnahmen verlorengeht, denn ihre Strecken gehen ja 
bis Eger. Auch der kürzeste Weg zwischen München und Oberschlesien geht durch 


die Tschechoslowakei. Möge doch die Reichsbahn wenigstens ein Kurswagenpaar 


Oberschlesien—München über Oderberg—Wien einführen bzw. miteinrichten. Es 
ist doch schließlich das Natürliche, daß Strecken der Tschechoslowakei reichlich mit- 
benutzt und mit einbezogen werden in unseren Verkehr, wo Deutschland die Tsche- 
choslowakei auf drei Seiten umschließt, und außerdem sollte auch die Reichsbahn 
hin und wieder daran denken, daß ein Drittel der tschechoslowakischen Staatsbürger 
zum deutschen Volkstum gehört und also auch hierdurch viele Reisende aufkom- 


men für Kurswagen zwischen Deutschland und der Tschechoslowakei. 


K. SAENGER: 
Geopolitische Statistik 


Bestand der Handelsmarinen wichtiger Länder am ı. Juli der Jahre 
1914, 1929 und 1930. 


(Schiffe von 100 Registertons brutto und darüber.) 


Zahl der Raumgehalt in 1000 Registertons brutto 
Laugen Hr Sa Schiffe Segel- Dampfschiffe RL 
haupt wa schiffe über- mit Öl- | schiffe!) 
pP haupt feuerung 
1 2 3 4 u, 
Deutsches Reich. . . . .| 1914 | 2388 | 5459 325 5135 


1929 2127 4093 35 3468 541 590 


1930 2157 4229 30 3615 671 584 
Großbritannien, Nordirland 


und Irischer Freistaat .| 1914 9240 | 19257 365 | 18892 3 R 
1929 8172 | 20166 120 18123 5414 1922 
1930 8233 | 20438 116 18060 9519 2262 
Britische Besitzungen . .| 1914 2088 | 1788 157 1632 - 5 
1929 2507 2950 154 2988 921 207 
1930 2516 | 2943 155 2588 397 200 


t) Auch Segelschifffe mit Hilfsmotor. Für ıgr/ sind die Angaben über Motorschiffe in 
denen über Dampfschiffe mitenthalten. 
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Zahl. en Raumgehalt in 1000 Registertons brutto 
Länder 2 2.Jche ee Schiffe ER Dampfschiffe ar 
haupe | ber | schiffe | über- | mit Öl- | schiffes) 
aupt haupt | feuerung 


Vereinigte Staaten von - 
Nordamerika 1914 2564 3015 946 2070 - A 
2 1929 3807 | 11940 799 10603 | 8799)| 538 


1930 3646 | 11487 743 10113 84492)| 632 
außerdem: Schiffe auf a 


| den großen Seen 1914 610 | 2353 2 2260 - R 
j 1929 376 2542 91 2423 6 28 
f 1930 375 2998 101 2425 33 

Dänemark er a a FE 1914 822 820 50. - 770 = 
a 1929 701 1056 23 725 39 308 
1930 705 1088 16 718 6 353 

Beankreich . . . . . . .| 19& 1576 2319 397 1922 5 


Srriechenland’' . . ..- 9°. 1914 485 836 16 821 
1929 516 1267 — 1261 6 
1930 546 1391 — 1385 6 
N ge 1914 1160 1668 238 1430 


1929 1380 | 3285 69 2743 623 473 
1930 1380 | 3331 69 2751 647 511 


a Je ee N AITE 1103 | 1708 —_ 1708 . A 
1929 2059 4187 — 3958 622 228 
1930 2060 4317 u 3911 647 406 
Biederlande .. . . :. .| 1914 806 1496 25 1472 - . 
1929 1339 2939 7 2549 877 387 
1930 1401 3086 £ 2526 922 393 
Morwerene 2 2... „| 1914 2191 | 2505 947 1957 A - 
| 1929 1807 3224 % 2254 988 963 
1930 1916 3668 b) 2373 687 | 1290 
Schweden. - . -. . ..| 194 1466 1113 103 1015 . - 
1929 1385 1510 30 1071 59 409 
1930 1417 1623 30 1117 97 478 

Spanien... . .7. .. .| 1914 647 893 45 884 


1929 877 1162 25 1058 122 78 
| 1930 891 1232 25 1078 125 128 
Andere Länder . . . . .| 1914 3690 | 3846 411 3435 . 2 

| 1929 3567 4376 230 3724 563 422 
1930 3612 4683 226 3942 398 914 


Zusammen || 1914 | 30836 | 49089 | 3686 | 45404 13140 | (234) 
1929 | 32482 | 68074 | 1667 59779 | 19421 | 6628 
1930 | 32713 | 69608 | 1584 |.59927 | 19858 | 8096 


1) Auch Segelschiffe mit Hilfsmotor. Für ıgı4 sind die Angaben über Motorschiffe in denen 
über Dampfschiffe mitenthalten. 

2) Einschließlich der Schiffe auf den großen Seen. 

3) Angaben über Segelschiffe ohne Hilfsmotoren fehlen. 
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Der Verkehr der wichtigsten Seekanäle. 1913, 1927 bis 1929. 
u Nr Nur Hands RI ER TR BE Handelsschiffahrt 


Beebaung | | Teen Sn True 1927 
en | Er 


1928 
5 


| | 
1.Kaiser-Wilhelm-Kanal. 
Gesamter Verkehr. ... . Schiffe 54628 53711 54102 49000 
1000 N-R-T 10292 19912 20248 21740 
davon in Richtung: West-Ost n 4573 9486 9733 10299 
Ost-West as 5719 10426 10515 11441 
nu deutsche. . .. . Schiffe 45109 39322 39294 |. 34423 
1000 N-R-T 5880 8945 9066 9349 
schwedische ar 4 Schiffe 2157 3301 3189 3207 
1000 N-R-T 775 2499 2161 2402 
dänische.2. .. = Schiffe 2044 3435 3278 2986 
1000 N-R-T 922 1680 1640 1634 
britische... . . Schiffe 521 1221 1254 975 
41000 N-R-T 524 1623 1743 1392 
norwegische e Schiffe 1416 1318 1166 1240 
1000 N-R-T 887 1324 1029 1208 
niederländische s Schiffe 2402 2609 2913 2589 
1000 N-R-T 500 1000 1010 1176 
2. Suez-Kanal. 
Gesamter Verkehr. .... Schiffe 4979 5422 5977 6206 . 
1000 N-R-T 16200 22670 24941 26120 
davon inRichtung: Nord-Süd & 7651 10691 11787 x 
Süd-Nord 8549 11979 13153 Ei 
Flaggen: britische... . . Schiffe 2902 2990 3315 3466 
1000 N-R-T 9749 12874 14.086 14869 
deutsche. ... . Schiffe 771 532 606 618 
1000 N-R-T 2644 2115 2477 2590 
niederländische . . Schiffe 338 575 617 652 
1000 N-R-T 1087 2487 2742 2883 
französische . . . Schiffe 255 326 350 391 
1008 N-R-T 815 1451 1581 1753 
italienische . . . Schiffe 89 328 349 a 
1000 N-R-T 216 1214 1301 
3. Panama-Kanal. 
Gesamter Verkehr. ... . Schiffe 1075 5475 6456 6413 
1000 N-R-T 3034 20982 23567 23870 
davon in Richtung: 
atlantisch-pazifisch E- 1300 6490 R . 
pazifisch-atlantisch ei 1734 | 14492 ö x 
Flaggen: amerikanische . . Schiffe 459 2685 2753 2700 
1000 N-R-T 1360 11132 11002 10661 
Kritischemwan. 2 Schiffe 465 1351 1842 1783 
1000 N-R-T 1305 9994 7182 7196 
deutsche . . .. . Schiffe En 212 316 402 
1000 N-R-T = 624 797 1124 
norwegische . . . Schiffe 42 265 313 340 
1000 N-R-T 105 726 945 1024 
japanische ... . Schiffe 6 165 188 | 155 
1000 N-R-T 20 655 727 620 


Panamakanal: Fiskaljahre, endend am 30. Juni. — Statt 1913 Fiskaljahr ıg15. 
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Leopold Ziegler: Der europäische Geist. 
 ı4g S. Otto Reichl Verlag, Darmstadt 1929. 

Der Verfasser stellt im ersten Kapitel 
„Drama der Christenheit‘ den mittelalter- 
lichen Gottesstaat des Augustin der Entchrist- 
lichung und Entgöttlichung des neuen Europa 
gegenüber. Der zweite Abschnitt ‚„Verwissen- 
schaftlichung des Geistes“ zeigt die Gründe 
des Verfalls des Heiligen Reiches. In dem 
dritten Kapitel „Neues Mittelalter?“ setzt sich 
der Verfasser mit den Zielen des neuen 
europäischen Geistes auseinander. Kein mit- 
telalterlicher Kirchenstaat, sondern überkirch- 
liche Wiederverchristlichung sind die For- 
derungen für das neu erstehende Heilige Reich. 
Verfasser hält im Hinblick auf das heutige 
Europa die Frage für belangreich, ob die 
religiöse Funktion absterben oder ob sich die 
heutige Religionsstarre zu neuer Kraft be- 
leben soll. Ersteres würde den Todeskampf 
des europäischen Christentums bedeuten, letz- 
teres würde das Christentum zu neuer schöp- 
ferischer Kraft anspornen. 


Wladimir Woytinski:. Tatsachen und 
Zahlen Europas. 211 S. mit zahlreichen 
statistischen Tabellen und graphischen Dar- 
stellungen. Paneuropa-Verlag, Wien-Leip- 
zig-Paris 1930. 

Verfasser behandelt mit großer Gewissen- 
haftigkeit unter Zugrundelegung eines sehr 
umfangreichen Zahlenmaterials die Frage des 
wirtschaftlichen Zusammenschlusses Europas: 
das Problem der Vereinigung Europas, der 
Anteil Europas an der Weltwirtschaft, Europa 
als wirtschaftliche Einheit, Europa und das 
Bevölkerungsproblem, Europa und das Er- 
nährungsproblem, Europa und das Rohstoff- 
problem, Europa und das Absatzproblem, 
Europa und das Kolonialproblem, Europa 
und das Problem des wirtschaftlichen und 
sozialen Fortschritts, 
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EricH OBsTt und Hans-JoAcHIM Rusr: 
Literaturbericht aus Europa und Afrika 


Auch wer dem Grundgedanken dieses vor- 
bildlich gründlichen Werkes fernsteht oder 
gar ihn grundsätzlich ablehnt, wird nach ge- 
nauer Durchsicht dem Verfasser Dank wissen 
für den bewundernswerten Fleiß und die Zu- 
sammentragung eines ungemein aufschluß- 
reichen statistischen Materials. Als Nach- 
schlagewerk wird dieses Buch jederzeit und 
überall vorzügliche Dienste leisten. 


Paul Hesse: Die Verwertung der Haupt- 
bodenerzeugnisse und die Boden- 
nutzung in den deutschen Wirtschafts- 
gebieten. Beiträge zur Kenntnis der 
Marktlage der deutschen Landwirtschaft. 
200 S. mit 53 Kartenskizzen und 5 graphi- 
schen Darstellungen. Verlag von Paul Pa- 
rey, Berlin 1930. 

Das Buch beruht ebenso wie die Hessesche 
Arbeit von 1928 auf der gewissenhaften Ver- 
arbeitung eines sehr umfangreichen Zahlen- 
materials. Hesse erachtet es als erstrebens- 
Ziel der deutschen Landwirtschaft, 
durch optimale Bodennutzung eine weit stär- 


wertes 


kere Unabhängigkeit vom Ausland zu er- 
reichen. Er untersucht die fünfzehn deut- 
schen Wirtschaftsgebiete von Ostpreußen bis 
Westfalen, von Pommern bis Bayern und 
kommt zu dem Ergebnis, daß keineswegs 
überall von optimaler Bodennutzung die Rede 
sein kann und deshalb planmäßige Betriebs- 
umstellungen nötig. sind. Bei dem gegen- 
wärtigen Streit um die Hilfsaktion für die 
Landwirtschaft ist diese sehr gediegene und 
sachliche Arbeit zu be- 


absolut besonders 


grüßen, 


W. Behrmann — O. Maull: Rhein-Maini- 
scher Atlas für Wirtschaft, Verwal- 
tung und Unterricht. Bearbeitet in der 
Rhein-Mainischen Forschung des Geogra- 
phischen Instituts der Universität Frank- 
furt a.M., unter der Redaktion von Joa- 
chim Heinrich Schultze. 44 S. Text und 


* 
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30 Karten. Verlag H.L. Brönner, Frank- 
furt a.M. 1929. 


Wenn die Frage der Neugliederung des 
Reiches nicht diktatorisch vom Berliner grü- 
nen Tisch aus entschieden werden soll, so 
müssen sich die einzelnen Gaue unseres Va- 
terlandes regen und in Gestalt wissenschaft- 
licher Untersuchungen darlegen, wo Raumein- 
heiten natürlicher, stammlicher und wirt- 
schaftlicher Art vorhanden sind und wie etwa 
deren sachgemäße Abgrenzung vorzunehmen 
ist. Von diesem Standpunkt aus begrüßen 
wir das Erscheinen des Rhein-Mainischen At- 
las aufs wärmste. In vorbildlicher Gründ- 
lichkeit und Objektivität wird hier in Text 
und Karten die geographische Individualität 
des Rhein-Mainischen Gaues dargestellt, seine 
physisch-geographische, kulturelle und wirt- 
schaftliche Einheit anschaulich gemacht. Als 
Ergänzung dazu heben sich wirkungsvoll ab 
die Karten der jetzigen staatlichen Gliede- 
rung (willkürliche Zerreißung des einheitlichen 
rhein-mainischen Lebensraumes!), der Ge- 
richtsbezirke, Reichsbahndirektionen, Ober- 
postdirektionen usw, Den Abschluß biidet eine 
Karte von A. Weitzel mit der Grenze des 
„Beichslandes Rheinfranken“ und seiner Kreise 
und eine nicht minder instruktive Karte der 
anthropogeographischen Kraftfelder in die- 
sem Raum. 

Gustav Kappe: Die Unterweser und ihr 

Wirtschaftsraum. Formen und Kräfte 

einer Landschaft am Strom. 245 S., zahl- 


reiche Karten und Abb. Carl Schünemann 
Verlag, Bremen 1929. 


Die Kappesche Monographie der Unter- 
weserlandschaft und ihrer Wirtschaft verdient 
ohne Zweifel starke Beachtung sowohl in be- 
zug auf die Methodik wie auf den Inhalt. 
Verfasser behandelt im ersten Teil den vom 
Weserstrom beherrschten Raum. Er schildert 
dessen Lage, die Bodenformung und Boden- 
arten, Wind und Wetter, Strom und Ufer, 
Siedlungen am. Strom, Bauernlandschaft der 
Marsch. Der zweite Teil kennzeichnet aus- 
führlich die Wirtschaftskräfte der Landschaft 
und ihre Verflechtung in Volks- und Welt- 
wirtschaft: Verkehrsbeziehung zum Binnen- 
land und zur See, der Seehandelsraum, An- 
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teil an der Gütergewinnung des Deutschen 
Reiches, Querschnitt durch Landschaft und 
Wirtschaftsraum. | 
Das 'hervorragend ausgestattete Werk ist ; 
ungemein flüssig geschrieben und hinterläßt | 
einen starken Eindruck. Daß der Verfasser ' 
Bremer ist und sich gelegentlich vom bremil| 
schen Standpunkt beeinflussen läßt, tut dem 
Ganzen kaum Abbruch. Bedenklich erscheint . 
uns allerdings die Befürwortung der „Küsten- 
provinz“ als der Zusammenfassung des Rau- 
mes. zwischen Unterweser und Unterems 
(S. 237). Wir möchten glauben, daß eine 
solche Verbindung einer auf Welthandel ein- 
gestellten deutschen Hansestadt. mit angren- 
zenden rein binnenländischen Agrarbezirken 
für Bremen selbst nur eine unerfreuliche Be- 
lastung und eine Ablenkung von der Bremen 
gestellten Hauptaufgabe bedeuten würde. 


Hans Reymann — Kurt Johannsen: Ham- 
burg als Industrieplatz. ır4 S. mit 
37 Abb. nach Photographien, 3 Plänen und 
2 Buntdruckkarten. Herausg. im Auftrage 
der Handelskammer, Hamburg 1930. 


Eine Musterleistung nach Inhalt und Aus- 
stattung! Wer Hamburg nicht kennt, vermag 
sich an der Hand dieses ausgezeichneten Füh- 
rers einen klaren Begriff von dem Wesen 
der Welthandelsstadt an der Unterelbe und 
ihren Industrieanlagen zu erarbeiten. Die bei- 
gefügten Karten (Plan des Großhamburgischen 
Wirtschaftsgebietes, Hamburgisches Industrie- 
gelände im Elbgebiet ı: 35000) vertreten 
natürlich eine bestimmte Tendenz, aber der 
Leser wird dies nicht übersehen und an der 
musterhaften Darstellung der Hamburgischen 
Partei seine reine Freude haben. 


Karl C. v. Loesch und Max Hildebert 
Boehm: Zehn Jahre Versailles. III. Bd. 
Die grenz- und volkspolitischen Folgen des 
Friedensschlusses. 450 S. mit mehreren 
Karten von Arnold Hillen- -Ziegfeld. Brük- 
kenverlag, Berlin 1930. 


Die Herausgeber, die als führende Per- 
sönlichkeiten des Deutsehen Schutzbundes be- 
kannt sind, haben sich mit einer Reihe nam- 
hafter Sachkenner der deutschen Grenzlande 
zusammengetan, um dem deutschen Volke ein 
Werk von außerordentlichem Wert zu be- 


Meren. Sachgemäß und wahrheitsgetreu, frei 
von Haß oder Chauvinismus, wird hier auf- 
gez eichnet, was uns an Land und Volk mit 
oder ohne Scheinabstimmung geraubt wurde. 
‚ Das hervorragende Werk gliedert sich in 
ir folgenden Abschnitte: 
- I. Die gegnerischen fielen ann 
. und ihre Vorgeschichte (Franzosen, Bel- 

n gier, Dänen, Polen, Tsche- 

ee chen); 

II. Gebielsbesetzung (Saargebiet, 
£ Main- und Ruhrgebiet); 

‚UI: Gefährdung und Gebietsverlust durch 

‘Abstimmung (Nordschleswig, 

| werder und Masuren, 

f Eupen-Malmedy); 

‚IV. Gebietsverlust durch erzwungene Ab- 
tretung oder Verselbständigung (Elsaß- 
Lothringen, Posen und Westpreußen, 
Memel, Hultschin, Danzig, Deutsch- 
Österreich, Sudetendeutsche Gebiete); 

V. Volksverkümmerung (Grenzverengerung 


Litauer, 


Rhein-, 


Marien- 
Oberschlesien, 


und verletztes Selbstbestimmungsrecht, 

+ Volkszerreißung und Minderheitennot). 

Wir empfehlen dieses Standardwerk aufs 

wärmste und wünschen, daß es Eingang in 

jedes deutsche Haus finden möge. 

'W. Hagemann: Deutschland am Scheide- 
wege. Gedanken zur Außenpolitik. Ein- 
führung von L.Kaas. „Schriften zur deut- 
schen Politik“, herausg. von H. Schreiber. 
25. und 26. Heft. 150 S. Verlag Herder & 
Co., G. m. b. H., Freiburg i. Br. 1931. 
Preis RM. 4,20. 

In dieser Schrift, zu der Prälat Kaas ein 
im Ausland zu eingehender Besprechung füh- 
rendes Vorwort verfaßte, nimmt der außen- 
politische Redakteur der „Germania“ zur 
deutschen Außenpolitik in dem Augenblick 
Stellung, wo die nationale Bewegung des deut- 
schen Volkes einen Höhepunkt erreicht und 
innerhalb wie auch außerhalb Deutschlands 
die Revision der Versailler Verträge lebhaft 
diskutiert wird. Wohin führt der Weg? Hage- 
mann nimmt eine unmachiavellistische, 
christliche deutsche Außenpolitik als Voraus- 
setzung und untersucht ihre Folgerungen. Die 
ebenso ruhigen wie gründlichen Überlegun- 
gen verraten Weitblick und Willen zu Ob- 
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jektivität, die beide das Buch zu einer Quelle 
der Anregung und der sachlichen ht 


mit andern Meinungen machen. ei 


H.E. Barness: Kriegsschuld und Deutsch- 
lands Zukunft. ıı1ı S. Verlag des Ar- 
beitsausschusses deutscher Verbände. Berlin 
1931. Preis RM. 2,—. ; 


Auch diese Arbeit des bekannten amerika- 
nischen Kriegsschuldforschers begrüßt das 
deutsche Volk dankbar. Sie will in ihrer 
allgemeinverständlich gehaltenen Darstellung 
den Feststellungen der Kriegsschuldforschung 
Eingang und Wirkung in der öffentlichen 
Meinung verschaffen. Wir glauben, daß die 
Form dem Zweck entsprechend recht gewählt 
wurde und wünschen dem Büchlein zum Ziel 
eines durch Revision des Versailler Diktates 
gesicherten Weltfriedens guten Weg. 


Kalender des Auslanddeutschtums 1931. 
Herausg. vom Deutschen Ausland-Institut 
Stuttgart. 122 S. Ausland- und Heimat- 
Verlags-A.-G., Stuttgart 1931. 


Der auch für das Jahr 1931 wieder vor- 
liegende Abreißkalender des Deutschen Aus- 
land-Instituts in Stuttgart bedarf kaum der 
Empfehlung. Die außerordentlich 
Aufnahmen führen uns durch alle ausland- 
deutschen Siedlungen Europas und der Über- 
see und zeigen uns das Deutschtum in allen 
Schulen, Forschungsinsti- 
tute, Vereinshäuser, deutsche Klöster, son- 
stige Bauten, Bauerndörfer und Städte, Wirt- 
schaft und Technik. 


schönen 


Lebensäußerungen: 


Grenz- und Ausland- 


Taschenbuch des 
eutschtums. Heraug. von K. C. 
von Loesch. 32 selbständige Hefte im 


Preise von je RM. 0,50 bis RM. 2,--. Ge- 

samtausgabe RM. 35,—. Mit zahlreichen 

Kärtchen. Deutscher Schutzbund-Verlag, 

Berlin. 

Mit diesem Werk ist der große Wurf ge- 
lungen, das gesamte Grenz- und Ausland-, 
deutschtum bei größtmöglicher Wahrung der 
Übersichtlichkeit so darzustellen, daß das sorg- 
fältig überprüfte und reichhaltige Material 
bequem zu erfassen ist. Der Anschaulichkeit 
dienen Arnold Hillen Ziegfelds in- 
struktiv gezeichnete und einprägsame Schwarz- 
weiß-Kärtchen. 


na 
326 


Das Gesamtwerk stellt den Abschluß einer 
in laufender Folge erschienenen Serie von 
Einzelheften dar; jedes umfaßt ein von 
einem Sachkenner bearbeitetes Teilgebiet des 
Grenz- und Auslanddeutschtums. Der geniale 
Anreger und Führer der Volkstumsarbeit des 
deutschen Schutzbundes, K.C.von Loesch, 
gibt im Einleitungsheftchen eine Zusammen- 
fassung der Fragen des Grenz- und Ausland- 
deutschtums und erläutert die Gesichtspunkte, 
unter denen die Systematik des Gesamtwer- 
kes durchgeführt wurde. Und zwar ordnet 
sich der Stoff nach der geographischen Lage 
der behandelten Gebiete zum Mutterboden. 

In der Abteilung „Westen“ werden in Son- 
derheften behandelt: Eupen und Malmedy, 
Luxemburg, Lothringen, Saargebiet, Elsaß, 
die Deutschschweizer und Nordschleswig. — 
Das über die Ostgrenze weit hinausgreifende 
und sich verästelnde Deutschtum wird in den 
Gruppen Nordosten und Südosten zusammen- 
gefaßt. Hier erwies sich eine starke Differen- 
zierung des Stoffes als notwendig. So umfaßt 
Nordosten ı1z Sonderbehand- 
Deutschtums im Staats- und 
Grenzraum Polens, Danzigs, der baltischen 
Länder und der Sowjetunion, die Gruppe 
Südosten die Grenzräume Österreichs, das 
Deutschtum in der Tschechoslowakei und die 
Deutschtumsinseln Ungarns, Südslawiens und 
Großrumäniens. — In einer vierten Abteilung 
wird das Deutschtum in Übersee erfaßt. Die 
Unterteilung ist hier nach den Erdteilen ge- 
geben: die Kolonialdeutschen (Afrika, da- 
neben Tsingtau und Südsee), 
Nord- und Südamerika. 

Diese Inhaltsangabe belegt die eingangs 
hervorgehobene Eigenschaft des Werkes: 
Vollständigkeit und Übersichtlichkeit. Jeder 
— und heute sollte jedem das Raumschicksal 
des deutschen Volkstums am Herzen liegen! —, 
der privat oder beruflich sich über Einzel- 
gebiete oder auch die Gesamtheit des Grenz- 
und Auslanddeutschtums orientieren will, sei 
dies Taschenbuch warm empfohlen. Er wird 
schwerlich einen instruktiveren Führer finden. 


Wilhelm Volz: Die ostdeutsche Wirt- 
schaft. Veröffentlichungen des Geogra- 


die Gruppe 
lungen des 


Australien, 


LITERATURBERICHTE 


Heft 


E 
hischen Seminars der Universität Leipzig, 
Heft ı. ı42 S. mit aı farbigen Karten 


und Diagrammen sowie 6 Toxtablildungegil 


Verlag von J. Beltz, Langensalza-Berlin 
Leipzig 1930. 


\ 


Volz hatte im Sommer 1930 auf Einla- 


dung des deutschen Landwirtschaftsrates in 


Berlin einen Vortrag gehalten über „Der 


deutsche Osten und seine Bedeutung für die 
deutsche Gesamtwirtschaft“. Dem dringend 
geäußerten Wunsche nach Veröffentlichung 


| 
| 


dieses Vortrages ist Volz nachgekommen, in- 


dem er das Material wesentlich erweiterte und 
vertiefte und daraus die vorliegende Schrift 


F 
ji 


entstehen ließ. Ihre Zielsetzung geht bereits 
zur Genüge aus dem Untertitel hervor: ‚Eine | 


wirtschaftsgeographische Untersuchung über 


die natürlichen Grundlagen des deutschen 


Ostens und seine Stellung in der gesamtdeut- 
schen Wirtschaft.‘ 


Unter Verwendung eines sehr umfang- 
reichen statistischen Materials, das z. T. im 
Anhang beigefügt ist, schuf Volz mit dieser 
Untersuchung ein Werk, das für die Beurtei- 


lung der Östprobleme namentlich in bezug 


auf die Landwirtschaft schlechthin grund- 
legend ist. Nachdem im ersten Hauptteil der 
Raum, der Mensch und die Verkehrslage des 
deutschen Ostens geschildert worden ist, wen- 
det sich Volz im zweiten Hauptteil den beson- 
deren Problemen zu: Boden nd Klima als 
Grundlagen des Roggen- und Weizenbaus, 
die Entwicklung der Ernährung Deutsch- 
lands, das Kartoffelproblem, das Problem der 
Schweinehaltung im Osten, die Rolle des 
Ostens in der Brotgetreidewirtschaft, Osten 
und Westen, die Notwendigkeit einer Ratio- 
nalisierung der deutschen Landwirtschaft. 


Es gebricht leider an Raum, um jedes der 
ungemein aufschlußreichen Kapitel mit der 
Fülle von Feststellungen und Vorschlägen zur 
Besserung an dieser Stelle einzeln zu bespre- 
chen. Die wichtigste Folgerung aus dieser 
Untersuchung läßt sich mit Volz etwa in Ge- 
stalt folgender Thesen kennzeichnen: 

ı. Im Westen ist der Roggenanbau auf ein 
Minimum einzuschränken; er muß dem dar- 
benden Osten vorbehalten werden. 


3 
3. Im Osten muß die Möglichkeit geschaf- 
fen werden, seine Kartoffelernte selbst nutz- 
’ringend zu verwerten. Einmal ist dies mög- 
Jich, indem der Osten in weitgehendem Maße 
Kartoffeln verflockt und indem dann diese 
eigenen Flocken im schweinemästenden Nord- 
westen statt der jetzt im Übermaß eingeführ- 
ten fremden Futtergerste verwandt werden. 
"Zum anderen aber muß der Osten darauf 
bedacht sein, durch erhebliche Verstärkung 
seiner Schweinehaltung die eigenen Kartof- 
feln durch den Schweinemagen zu veredeln. 
In Großschlächtereien im Osten sind diese 
‚Schweine weiterzuverarbeiten und in veredel- 
ter Form auf den deutschen Markt zu brin- 


gen. 

R. bäwin: Die Bevölkerung von Ost- 
preußen. Schriften des Instituts für ost- 
deutsche Wirtschaft an der Universität 
Königsberg. 88 S. Osteuropa-Verlag, Ber- 
lin 1930. Pr. RM. 4,80. 

Die wertvolle Arbeit untersucht Ostpreu- 
Bens Bevölkerungsstand im allgemeinen, die 
natürliche sowie die konfessionelle und natio- 
“nale Gliederung der Bevölkerung und die 
‚Wanderbewegung. Das reiche, in Tabellen zu- 
"sammengefaßte Zahlenmaterial gibt ein ein- 
dringliches Bild der Gefährdung Ostpreußens 
in bevölkerungspolitischer Hinsicht. Zwar wi- 


derlegt die Untersuchung der nationalen Glie- 
derung die polnischen Ansprüche. Doch ge- 
stalten die Abwanderung und der allgemeine 
Geburtenrückgang den Altersaufhau der ost- 
preußischen Bevölkerungspyramide durch 
starke Verkürzung des Unterbaues in besorg- 
niserregender Weise um, und zwar weist ge- 
rade die Altersgruppe der unter Fünfjährigen 
im Vergleich zum Jahre 1910 eine Abnahme 
von 3,8%, der unter Fünfzehnjährigen so- 
gar von 11,3% auf. Angesichts der Gebur- 
tenüberlegenheit des polnischen Volkes kann 
diese Entwicklung das Schicksal Ostpreußens 
werden. 

Verfasser läßt die Frage offen, wie hier 
Abhilfe zu schaffen sei. Ob die soziale und 
wirtschaftliche Nothilfe des Reiches aus- 
reichen wird, scheint zweifelhaft. 

Die ‚Ertstehung der Freien Stadt Dan- 
‚Ag. Danziger Schriften für Politik und 
a 


e. = 
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Wirtschaft, Heft 4. Herausg. von. Dr. 

Th. Rudolph. 45 S. Verlag Kafemann, 

Danzig 1930. E, 

Die Broschüre enthält die Aufsätze: Brö- 
dersdorf, Bildnis einer schmerzerfüllten 
Stadt; Recke, Der diplomatische Kampf um 
Danzig vor und in Versailles; Rudolph, 
Der Abschnitt „Danzig“ im Versailler Ver- 
trag; Foerster, Die Abtrennung Danzigs 
von Preußen und dem Deutschen Reich; 
Ziehm, Die Verwaltung Danzigs durch die 
interalliertten Hauptmächte und die Konsti- 
tuierung der Freien Stadt Danzig. 


BAlbert: Wachsende Konkurrenz Gdin- 


gens gegen Danzig. Material zum Pro- 
blem Danzig. Heft ı. Herausg. von Dr. 
Th. Rudolph. ı4 S. Text, 4 S. Dia- 
gramme. Danziger Verlagsgesellschaft m. 
b. H., Danzig 1930. 


Man muß diese und die vorgenannte Bro- 
schüre nacheinander lesen, und es fällt ein 
grelles Licht auf den Irrsinn des Versailler 
Diktates: Erst die Pressung einer kerndeut- 
schen Stadt zu kaum lebensfähiger Eigen- 
staatlichkeit — dann die Errichtung des Kon- 
kurrenzhafens Gdingen, der Danzigs letzten 
Atem nimmt. So will Polen erreichen, was 
ihm die Diktatmächte nicht zuzugestehen 
wagten: den Ostseehafen Danzig. — Wir be- 
grüßen die Schriften als wertvolles Doku- 
ment im Kampf um die Revision unserer Ost- 
grenzen. 


F. 6. Kleinwächter und H. von Paller: 
Die Anschlußfrage in ihrer kulturel- 
len, politischen und wirtschaftlichen 
Bedeutung. XXVIIH und 656 S. Verlag 
W.Braumüller, Wien-Leipzig 1930. 


Das von Kleinwaechter und Paller heraus- 
gegebene Werk hat nicht weniger als 45 Mit- 
arbeiter, von denen jeder von seinem Stand- 
punkt und über sein Spezialgebiet schreibt. 
Es ist im Rahmen dieser Besprechung 
schlechterdings unmöglich, jedem einzelnen 
der vielen Aufsätze gerecht zu werden. Der 
Gesamteindruck ist ein außerordentlich guter; 
von allen- Seiten wird die Anschlußfrage kri- 
tisch, klar und sachlich beleuchtet, so daß 
man das Werk bei der Erörterung der An- 
schlußfrage 'künftighin unter keinen Umstän- 
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den wird entbehren können. Daß bei 45 Mit- 
arbeitern von einem’ einheitlichen Guß nicht 
die Rede sein kann, versteht sich von selbst. 
Es spricht für die Stärke der Anschlußnot- 
wendigkeit, daß bei aller Selbständigkeit je- 
des Mitarbeiters schließlich eben doch diese 
Anschlußnotwendigkeit durchweg bejaht wird. 

Dem ungemein inhaltreichen und zugleich 
so erquickend warmherzig geschriebenen 
Werke ist die weiteste Verbreitung zu wün- 
schen. 


J. Brendel: Aus deutschen Kolonien im 
Kurtschurganer Gebiet. Geschichtliches 
und Volkskundliches. 108 S. Ausland und 
Heimat. Verlags-AG., Stuttgart 1930. Preis 
RM. 5,—. 

Die Untersuchung führt in das osteuropä- 
ische Vorfeld des deutschen Volkstums, in die 
zu Anfang des ı$8. Jahrhunderts besiedelten 
Dörfer Straßburg, Baden, Selz, Kandel, EI- 
saß und Mannheim am Kurtschurgan, einem 
linken Nebenfluß des Dnjestrr. Die ge- 
schichtliche und volkskundliche Darstellung 
berichte, wie sich die Kolonisten in 
ihrer neuen Heimat einrichteten, sich an- 
passend an die neuen Verhältnisse, aber 
auch ihre deutschen Sitten und Gebräuche 
festhaltend und weiterentwickelnd, selbst über 
die Revolution hinaus, wenn sich auch in 
ihrem Gefolge eine stärkere Russifizierung 
der Jugend bemerkbar macht. Wertvoll sind 
die im Anhang gebrachten Einwanderungs- 
listen der genannten Dörfer ohne Straßburg. 


Th. Grentrup: Das Deutschtum an der 
mittleren Donau in Rumänien und 
Jugoslawien. Unter besonderer Berück- 
sichtigung seiner kulturellen Lebensbedin- 
gungen. Deutschtum und Ausland. Herausg. 
von H. Schreiber. 32./33. Heft. 366 S. 
Aschendorffsche Verlagsbuchhandl., Mün- 
ster i. W. 1930. Preis RM. 12,25. 

Diese umfassende Arbeit füllt eine Lücke 
im Schrifttum über das katholische Deutsch- 
tum an den rumänischen und jugoslawischen 
Ufern der Donau: sie ist eine Darstellung der 
gesellschaftlichen Kulturformen des Donau- 
schwabentums nach der rechtlichen Seite hin 
(Kirche, Schule, Sprachenrecht, Presse und 
Vereinswesen). Das reichhaltige Material gibt 


einen tiefen Einblick in die Strömungen die- 
ser Deutschtumsgruppen und in die Kämpfe 
um ihre Erhaltung und Entwicklung. 
H. Schreiber: Kulturelle Deutschtums- 
flege auf der Iberischen Halbinsel. 
Ein Beitrag zur Seelsorge der Ausland- 
deutschen. Deutschtum und Ausland. Her- ] 
ausge. von &. Schreiber. 25. Heft. 48 S. | 
Anchir beHläche Verlagsbuchhandl., Mün- 
ster i. W. 1930. Pr. RM. 2,75. | 
Von dem Satz ausgehend, daß Glaube und 1 
Volkstum sich gegenseitig stützen, stellt die 
Untersuchung in zwei in sich geschlossenen | 
Teilen „Spanien“ und „Portugal“ Entwick- 
lung und Stand insonderheit der katholischen 
Seelsorge in den deutschen Gemeinden dar. 
Hermann Lufft: Das Britische Welt- 
reich. Aus der Schriftenfolge „Provinzen 
der Weltwirtschaft und Weltpolitik“. VII 
und 626 S. mit ı5 Karten, 146 Abb. und 
Diagrammen. Verlag Bibliographisches In- 
stitut AG., Leipzig 1930. 


Immer und immer wieder betonen wir in 
dieser Zeitschrift die überragende Wichtigkeit 
der Entwicklungstendenzen des Britischen 
Weltreichs für Wirtschaft und Politik des 
Abendlandes. Aufrichtig begrüßen wir daher 
das Erscheinen dieses Werkes, das von beson- 
derer Warte und mit neuen Methoden das 
nämliche Problem ausführlich behandelt. 
Teil I (S.3—-41) und Teil III (S. 553-609) 
beschäftigen sich mit allgemeinen Fragen des 
British Empire und dürften unseren Lesern 
nicht viel wesentlich Neues bieten (Fläche 
und Bevölkerung, Lage der Reichsteile, Or- 
ganisation und Problematik des Empire, An- 
teil am Außenhandel). Sehr aufschlußreich 
hingegen ist der schon am Anfang besonders 
sich abhebende Teil II (S. 45-550), in dem 
Lufft sämtliche Einzelstücke des British Em- 
pire in ihrer politischen und wirtschaftlichen 
Eigenart darstellt. Hier erleben wir das Welt- 
reich, wie es ist und schafft; hier werden wir 
gewahr, welche Möglichkeiten sich auftun, 
falls es gelingt, alle diese weit zerstreuten 
Teile zu einem planmäßig arbeitenden Wirt- 
schaftsverband zu organisieren. Die Darstel- 
lung leidet etwas darunter, daß Lufft jedes- 
mal die gleiche Disposition befolgt (Fläche 
und Bevölkerung, Außenhandel, weltwirt- 
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liche Produktion, verkehrswirtschaftliche 
ang, Problemlage). Auf die Dauer 
diese gleichbleibende Disposition etwas 
end; aber die Fülle glänzender Abbil- 
gen und gut durchgearbeiteter Statistiken 
ädigt dann doch. Das Ganze ist unge- 
mein gediegen, fleißig und sorgfältig und 
wird mindestens als Nachschlagewerk einen 
Ehrenplatz im deutschen weltwirtschaftlichen 
und weltpolitischen Schrifttum erlangen. 
Josef Cohn: England und Palästina. Ein 
_ Beitrag zur britischen Empire-Politik. Bei- 
 hefte zur Zeitschrift für Geopolitik, 8. Heft. 


“ 327 S. Verlag Kurt Vowinckel G.m.b.H., 
_  Berlin-Grunewald 1931. 


Die Palästina-Frage ist keine bloße Angele- 
genheit der zionistischen Bewegung, sondern 
ein Kapitel, sogar ein wichtiges Kapitel eng- 
lischer Weltpolitik. Wir nehmen vorweg, daß 
der Leser nicht jeder These des Verfassers 
bedingungslos beistimmen wird; aber wir sind 
sicher, daß jeder diese von Prof. Dr. Alfred 

Weber-Heidelberg angeregte, ebenso sachkun- 
dige wie kluge Darstellung mit Interesse und 
Nutzen ‚durcharbeiten wird, handelt es sich 
doch ohne Frage um den wertvollsten Bei- 
trag, der in deutscher Sprache zum Palästina- 
Problem geliefert wurde. 

. In drei Akten stellt Cohn das Palästina- 
Drama dar. Der erste betitelt sich „Die Vor- 
aussetzungen“ und behandelt die geistig-reli- 
giösen Beziehungen der Engländer zu den 
Juden, Palästina im Rahmen der englischen 
Orientpolitik, angelsächsische Kriegsideologie. — 
Der zweite Akt heißt „Die Verwirklichung“. 
In ihm schildert Cohn die Entstehungs- 
geschichte der nationaljüdischen Heimstätte: 
die englische Near East-Politik während des 
Krieges, die Politik der Zionisten (Versuch, 
das gesamte englische Judentum zu gewinnen; 
Gewinnung der englischen Staatsmänner und 
der öffentlichen Meinung; die Balfour-De- 
klaration), Palästina vor der Friedenskonfe- 
renz, Ursprung und Grundlagen des Mandats- 
systems. — Der dritte Akt zeichnet ‚Die 
Wirklichkeit“: das Palästinamandat, die Ent- 
wicklung der jüdischen Heimstätte (Jewish 
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Agency, Staatsbürgerschaft und Naturalisie- 


rung, Einwanderung und Ansiedlung auf dem je 


Lande, öffentliche Arbeiten), zionistische Po- 

hitik. 

Jeder, der sich ernsthaft mit dem Palä- 
stina-Problem auseinandersetzen will, wird an 
dem grundlegenden Werk von Cohn keines- 
falls vorbeigehen dürfen. 

Joachim Heinrich Schultze: Die Häfen 
Englands. Eine wirtschaftsgeographische 
Untersuchung der Schiffahrtszentren in 
Graßbritannien. Schriften des Weltwirt- 
schafts - Instituts der Handelshochschule 


ng Bd. 6. 178 S. mit 6 Karten und 
ı8 Abb. auf Tafeln. 


An Ort und Stelle hat Verf. die wichtig- 
sten Häfen Englands studiert, die er nun, in 
vier Kategorien zusammengefaßt, schildert: 
Häfen der volkreichsten Landschaften, Häfen 
der Industrielandschaften, Häfen der Koh- 
lenbergbaulandschaften, Häfen der Gesamt- 
landschaft. Ob diese Einteilung glücklich ist 
und streng durchgeführt werden kann, er- 
scheint zum mindesten zweifelhaft. Die phy- 
sisch-geographischen Grundlagen hätten nach 
dem Empfinden des Ref. allenthalben aus- 
führlicher und vertiefter dargelegt werden 
müssen. Bei der anthropogeographischen Kenn- 
zeichnung der Häfen und ihres Einfluß- 
bereichs (Hinterlandes) hätten die Hafensied- 
lungen nicht über den Häfen selbst vergessen 
werden dürfen. Diese grundsätzlichen Aus- 
stellungen hindern jedoch nicht, den Fleiß 
und die Fülle des beigebrachten Materials 
dankbar anzuerkennen. Vielleicht hätte der 
Verf. mehr erreicht, wenn er weniger ge- 
bracht, d. h. sich zunächst auf diesen, oder 
jenen Hafen beschränkt hätte. Eine umfas- 
sende Darstellung der gesamten britischen 
Haupthäfen erfordert eine Vorarbeit, für die 
sicherlich ebensoviel Jahre notwendig sind, 
wie dem Verf. Monate zur Verfügung slan- 
den. Immerhin bleibt die Arbeit von Schultze 
ein wichtiger Baustein zu einer Monographie 
der britischen Häfen, orientierende 
Grundlage, auf der sich erfolgreich weiter- 
arbeiten lassen wird. 


eine 
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OTTo MAULL: 


Systematisch-erdumspannender Literaturbericht 


Otto Maull: Das politische Erdbild der Ge- 
genwart. (Sammlung Göschen. Bd. 1030.) 
Mit ı0 Textkarten. ı5g S. Berlin und 
Leipzig (Walter de Gruyter) ıg3ı. Geb. 
RM. 1,80. (Selbstanzeige.) au 
In dem vorliegenden Buch bringt die 

politisch-geographische Literatur deutscher 

Sprache zum ersten Male eine Überschau über 

„das politische Erdbild der Gegenwart“, wie 

sie in anderen Sprachen in allerdings sehr 

viel größer angelegten Werken vorliegt. Diese 

Übersicht versucht, die politisch-geographische 

Struktur der Erde zu analysieren, die ein- 

zelnen politischen ihrem 

Wesen nach kurz zu skizzieren und dabei be- 


Raumorganismen 


sonders auf die kritischen Bebenzonen auf- 
merksam zu machen. Um das dynamische 
Gesamtgefüge der Erde klar zu erkennen, ver- 
meidet sie dabei natürlich ebenso sehr erd- 
teilhafte Betrachtung, wie ihr auch die Glie- 
derung der Staaten in Welt- und Groß- 
Mittel-, Klein und Zwergstaaten 
nicht den Weg vorzeichnet. Die Staaten wer- 
den den Zonen der politischen Energie ein- 
geordnet. Als solche erscheinen die Orien- 
talische Welt, die Europäische Welt, die Ame- 
rikanische Welt und schließlich auch die 
Negerwelt, die allerdings zur Zeit ganz in 
der Einflußzone der Europäischen Welt liegt. 
In dieser dynamischen Gruppierung und in 
der Betrachtung der in ihr ruhenden Kräfte 
weist sie über die Gegenwart hinaus und er- 
öffnet geopolitische Perspektiven für die Zu- 
kunft, 


Adolf Grabowsky: Staatserkenntnis 
durch räumliches Denken. Aus „Politik 
als Wissenschaft. Zehn Jahre Deutsche 
Hochschule für Politik“. 23 S. Berlin 
(H. Beckendorf) 1930. 


Grabowsky zeigt in diesem Beitrag vier 
Wurzeln der Geopolitik auf: die geogra- 
phische, die der modernen Staatswissenschaft, 
die geschichtsphilosophische und die der 
Raumwirtschaft der imperialistischen Epoche. 


mächte, 


Im Sinne einer Geomethodik wünscht er auch 
Befruchtung anderer wissenschaftlicher Diszi- 


plinen und gibt dafür Beispiele. 


Hans Linhardt: Geopolitik und ihre Be- 
deutung für den Unterricht in Geo- 


graphie und Geschichte. Sonderdruck 


aus: „Bayerische Blätter für das Gymnasial- 
schulwesen.“ S. 74-99, 1928. 


Verfasser gibt einen kurzen Überblick über 
die Entwicklung der Geopolitik, wobei ihın 
allerdings die politisch-geographischen und 
die geopolitischen Entwicklungslinien durch- 
einander geraten, fragt nach Wesen und Me- 
thode der Geopolitik und zeigt dann vor- 
nehmlich am Beispiel Vorderasiens-Nordost- 
afrikas die Anwendungsmöglichkeit im geo- 
graphischen und historischen Unterricht der 
Mittelschule. Die Studie verdient volle Be- 
achtung. 

Joseph Halkin: Questions d’aetualit& 
geographique. I. G&öopolitique et geo- 
graphique. II. Habitat rural. Cercle 
des Geographes liögeois, fasc. 4 des Tra- 
vaux, et Travaux du S&minaire de Ge&o- 
graphie de L’Universit& de Liöge, fasci- 
cule 24. 38 S. Liöge (J. Wyckmans) 1929. 
Halkin, der Geograph an der Universität 

Lüttich, kommt in dieser Studie, die die Ent- 

wicklung der politischen Geographie und der 

Geopolitik würdigt, zu dem Schluß, „que la 

geopolitique, entendue dans le sens que lui 

donne Haushofer et d’autres, est une disci- 
pline exterieure ä& la geographie; que la 
geographie politique, entendue dans le sens 
que lui ont donn& Ratzel et la plupart des 
geographes apres lui, est une partie integrante 
de la geographie“. In der Auffassung des 

Wesens der Geopolitik schließt er sich der 

Ansicht des Referenten an: „Plusieurs de- 

finitions ont dejä &t& donndes de la geopoli- 

tique, mais il semble bien que c’est celle de 

Maull qui est la meilleure.“ Geopolitik ist 

auch für Halkin angewandte Politische Geo- 

graphie. 


F 


Ph 


"A.R.Toniolo: Politica e Geografia. Es- 
 tratto da „Il Giornale di Politica e di 
2 en, anno 6. quad. 4, aprile 1930. 
# _ Toniolo skizziert kritisch das politische 
‚Bild des neuen Europa und glaubt in diesen 
Tatsachen die Wurzeln der geopolitischen 
Entfaltung zu sehen. Da er jedoch nicht zwi- 
"schen Geopolitik und politischer Geographie 
"unterscheidet, wird dieser Schluß zur Hälfte 
zu Unrecht gefolgert. 


Alexander Kästner: Das Problem einer 
Geo- und Ethnojurisprudenz. Zur Kri- 

tik der Lehre von Manfred Langhans- 

‘ Ratzeburg. VII und 79 S. Leipzig-Borna 
(R. Noske) 1931. RM. 2,50. 


“Die Bemühungen Langhans-Ratzeburgs um 
den Ausbau einer geographischen Rechts- 
wissenschaft, der Geojurisprudenz, sind nicht 

ohne Kritik und Widerspruch geblieben. Zu 
den ernsten kritischen Stimmen gehört sicher- 
lich die Kästners. Kästner skizziert zunächst 
die Lehre von Langhans-Ratzeburg, um dann 
sie auf Grund einer umfassenden Kritik inhalt- 
„lich zu begrüßen, aber systematisch in die be- 
“ reits vorhandenen Wissenschaftsdisziplinen ein- 
‘zuordnen. Verlangt wird dabei eine deutlichere 
Herausstellung der Rechtsprobleme, die einer 
geographischen Behandlung zugängig sind. Ab- 
gelehnt wird eine einfache Anlehnung an die 
übliche Gliederung der Rechtswissenschaft. 
Als einseitig empfunden wird die Empfeh- 
lung der kartenmäßigen Darstellung als geo- 
graphische Methode, die allerdings in den 
früheren Veröffentlichungen von Langhans- 
Ratzeburg stark im Vordergrund steht. Un- 
streitig verweist Kästner dank der strengen 
Begriffssetzung auf vieles, was bei dem wei- 
teren Ausbau der Lehre zu beachten ist. Dem 
Gesamturteil möchte der Referent nicht bei- 
pflichten, weil er darin nur einen Kompetenz- 
streit über die Grenzen der einzelnen wissen- 
schaftlichen Disziplinen oder die Frage sieht, 
ob der Entwicklung einer sich bildenden 
Disziplin Raum gegeben werden soll oder 
nicht. Der Geojurisprudenz ist es selbst vor- 
behalten, zu zeigen, ob sie sich lebensfähig 
erweist oder nicht. Die Eintragung juristi- 
scher Tatsachen auf Karten erhebt sie be- 
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stimmt nicht zu einer geographischen Diszi- 
plin oder zu einer Grenzwissenschaft zwischen 
Rechtswissenschaft und Geographie: Allein 
eine Entwicklung auf der breiten Basis der 
Geographie ebenso wie auf der Rechtswissen- 
schaft zu einer Lehre, deren Pflege einen — 
von der geographischen Seite aus betrachtet — 
geographisch allseitig geschulten Forscher 
voraussetzt, könnte ihr eine solche unanfecht- 
bare Sonderstellung sichern. 
Manfred Langhans-Ratzeburg: Die gro- 
ßen Mächte, geojuristisch betrachtet. 
Mit ı9 Kartenskizzen. 262 S. München 


und Berlin (R. Oldenbourg) 1931. Geh. 
RM. 9,50, geh. RM. 11,50. 


Derselbe: Zweite Übersicht über die 
Maehtbereiche der großen Mächte. 
Sonderdruck aus „Zeitschrift für Völker- 
recht“ Bd. ı5, H.4. 1930. S. 703-713. 


Die zweite Studie ist eine Übersicht, die 
einen in demselben Band der „Zeitschrift für 
Völkerrecht“ erschienenen Aufsatz mit glei- 
cher Zielsetzung ergänzt. „Die während der 
zwei letzten Jahre erfolgten Veränderungen 
und die eigene Vertiefung des Verfassers in 
den Stoff“ haben den Anlaß zu dieser Ergän- 
zung gegeben. Das an erster Stelle genannte 
Buch dagegen macht den Versuch, die Ver- 
einigten Staaten, das Britische Reich, Frank- 
reich, die Sowjetunion, Japan, Italien und 
Deutschland geojuristisch zu behandeln und 
damit über die bisherigen Programmsetzungen 
und Teilbearbeitungen hinaus einen eindeuti- 
gen Einbilck in die geojuristische Arbeits- 
weise zu geben. Es untersucht dabei — ent- 
sprechend der im obenstehenden Referat ge- 
stellten Forderung — nicht etwa allein die 
Verbreitung der juristischen ÖOrganisations- 
formen, sondern stellt zugleich die Frage, 
warum gerade diese Organisationsformen sich 
entwickelt haben. Der Verfasser gibt für je- 
den der Machtbereiche ein abgeschlossenes 
Bild, das zunächst jedes praktische Bedürfnis 
nach Orientierung über die Verbreitung der 
Organisationsformen innerhalb der Tertnto- 
rien der Großstaaten befriedigt. Der Lehre 
der Geopolitik im besonderen ist dieses Buch 
eine außerordentlich willkommene Gabe. Bei 
der Überschau über die geojuristische Arbeits- 
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weise Langhans-Ratzeburgs wird man sich die 
Frage vorlegen müssen, ob das vollkommenste 
Ziel, das man ihr stecken darf, erreicht ist, 
oder ob weiterer Ausbau gewünscht wird. Vom 
geographischen Standpunkt aus — für die 
Einnahme des rechtswissenschaftlichen fühlt 
sich natürlich der Referent inkompetent — 
wäre allerdings die Frage nach dem „Warum“ 
noch gründlich zu vertiefen. Daß es nicht 
geschehen ist, nur Hinweise gegeben werden, 
wo eine tiefe Basierung gerade im Interesse 
des im vorstehenden Referat geforderten 
Nachweises der Lebensfähigkeit der geo- 
juristischen Lehre wünschenswert gewesen 
wäre, hängt sicher zum nicht unwesentlichen 
Teil mit der trotz der Buchform zu beachten- 
den Raumbeschränkung zusammen. Eine geo- 
graphische Geojurisprudenz, wie sie dem Re- 
ferenten vorschwebt, wird sich genau so auf 
die breite Grundlage der Kulturgeographie zu 
stützen haben, wie sich aus dem allgemeinen 
Komplex der stufenhaft entwickelten raum- 
gebundenen Kultur das Recht selbst als selb- 
ständige Erscheinung in gleicher Raumgebun- 
denheit differenziert hat. Diese Wegweisung 
mindert aber keineswegs den außerordentlich 
verdienstlichen Querschnitt, den Langhans- 
Ratzeburg durch die geojuristischen. Verhält- 
nisse der heutigen großen Mächte gelegt hat. 


Franz Braun und A. Hillen-Ziegfeld: 
Geopolitischer Geschichtsatlas, 240 
Karten auf ı00 Tafeln. Dresden (L. Ehler- 
mann) 1930. RM. ı16,—. 

Dieselben: Weltgeschichte im Aufriß 
auf geopolitischer Grundlage. XV u. 
185 S. Dresden (L. Ehlermann) 1930. Geb. 
RM. 7,60. Beide Veröffentlichungen zu- 
sammen RM, 20,—. 

Das ist etwas Neues, das freilich schon 
durch eine 1927 erschienene Teilauflage zum 
ersten Male vorgelegt wurde. Neu insofern, 
als eine neue Technik der Darstellung auch 
neue Inhalte mit sich bringt. Beide, Technik 
und Inhalt, stehen in Wechselbeziehung. Ver- 
zicktet ist bewußt auf die Vielfarbigkeit der 
bisherigen Geschichtsatlanten. Ziegfeld be- 
gnügt sich mit der von ihm am stärksten ent- 
wickelten Schwarz-Weiß-Graphik, welche der 
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Be 


der Deutschen ihr so bezeichnetes Gesicht ge- 3 
geben hat, und fügt nur eine Blaugrünplatte 


bei zur Kennzeichnung von Meeren und Seen, 


aber leider nicht von Flüssen, was z. B. bei 
den Karten Deutschlands (S. 19) und Europas 
(S.27) die Bilder noch klarer machen würde.. 
Nur gelegentlich wird diese Platte auch zur 
Verdeutlichung von Landmassen verwendet. 
Andererseits spart er aber auch Meeresräume 
zu besonderer Hervorhebung weiß aus. Über 


j 
| 
1 
f 
1 
| 
| 
| 
| 
“| 


die Vorzüge der Schwarz-Weiß-Technik mit 


ihren Abstufungen etwas zu sagen, erübrigt 
sich. Sie liegen natürlich nicht nur in der 
Verbilligung, sondern vielmehr auch in dem 
heilsamen Zwange, das Wesentliche heraus- 
zuheben. Sie fordert ein Auffinden geopoliti- 
scher Darstellungsmethoden größerer Wirk- 
samkeit als bisher, aber auch bewußte Abkehr 
von polyhistorischer Betrachtung, zeitgemäße 
Zusammendrängung des Stoffes zu einpräg- 
samen Bildern der großen Zusammenhänge. 
Dieser Weg ist fraglos richtig. Denn nur so 
wird der moderne Mensch an die Geschichte 
über die Beziehungen von Raum und Umwelt 
zu Volk und politischem Lebenswillen, zu 
Völkerbewegung und Kulturausbreitung, zu 
den Wechselwirkungen von geistiger Kultur, 
zu Wirtschaft, Siedlung und Voiksstärke her- 
angeführt. Diese neue, freiere Methode ge- 
stattet auch eine Verbreiterung des Stoffes 
gegenüber den üblichen Geschichtsatlanten. 
Große Persönlichkeiten treten in ihrer Lei- 
stung schärfer heraus (das hat wohl die Ge- 
schichtsdarstellung als solche in vollkommen- 
ster Weise erreicht. Anmerkung des Heraus- 
gebers), politische Tendenzen lassen sich „in 
der Bewegung“ darstellen. v. Loesch. 
Inhaltlich bietet der Atlas ein erstaunlich 
reiches Material, was nur durch die eine Aus- 
gabe belegt werden mag, daß der alten Ge- 
schichte des ägäisch-vorderasiatischen Raumes 
27 Karten gewidmet werden. Entsprechend 
reich bedacht sind auch die anderen Zeit- 
alter. Dagegen ist es kein Weltatlas. Europa 
und die von ihm ausgehende Europäisierung 
der Erde steht ganz im Zentrum. Gern be- 
grüßt man dabei die besondere Berücksichti- 
gung Deutschlands seit dem Mittelalter, aber 


die selbständige Entwicklung der übrigen 
| Erde ist stark vernachlässigt. Parallel läuft 
die Darstellung der „Weltgeschichte im Auf- 
4 riß“, die infolge ihrer Verknüpfung mit geo- 
politischen Gedanken eine sehr beachtliche 
: Leistung ist, aber unter dem gleichen Mangel 
leidet, keine Weltgeschichte zu sein. Dem 
 Textband, aber auch dem Atlas, hätten äl- 
tere und jüngere Versuche wegweisend sein 
‘können, um nicht nur in der Darstellungs- 
methode ein neueres Gewand zu zeigen, sondern 
‚auch inhaltlich auf der ganzen Linie wirklich 
Neues zu bieten. Man kann sich bei Betrach- 
‚tung des Braun-Ziegfeldschen Atlasses und 
analoger Erscheinungen doch eigentlich des 
Eindruckes nicht erwehren, daß auf diese 
Weise über das an sich beachtliche Niveau 
kein Fortschritt weiter zu erreichen und es 
auch mit der raschen Übertragung oder Er- 
arbeitung geopolitischer Ideen am Beispiele 
im ganzen Gegebenheiten ge- 
nug ist. Lageverhältnisse und Gravitations- 
linien sind nicht das einzige, das der Be- 
trachtung wert ist. Es wird höchste Zeit, auf 
die vielfältige Struktur der politischen Räume 
zu achten, wenn nicht eine bedenkliche Ver- 


bekannter 


äußerlichung in der Auffassung eintreten soll. 


Westermanns Hilfsbuch für den Ge- 
sehichtsunterricht an höheren Schu- 
len. Herausg. von Erich L. Schmidt. 
MittelstufeI: Das Altertum. Geschichte 
der Griechen und Römer mit der Ge- 
schichte der Kulturvölker des Orients 
von Erich L. Schmidt. Mit 78 Karten 
im Text und 29 Abb. im Anhang. 176 S. 
Braunschweig, Berlin u. Hamburg (Georg 
Westermann) 0.J. Geb. RM. 3,60. 

Dieses Hilfsbuch, das sich auf den Lehr- 
stoff der Quarta im Rahmen der preußischen 
„Richtlinien“ bezieht, erstrebt die engste Ver- 
knüpfung des historischen Stoffes mit dem 
des Erdkundeunterrichts. Dieses erdkundlichen 
Elementes zuliebe zielt es besonders darauf- 
hin, die naturgesetzliche Verknüpfung der hi- 
storischen Vorgänge herauszuarbeiten. Natür- 
lich sind die anderen Gesichtspunkte, die erst 
einem vollen Geschichtsunterricht gerecht zu 
werden vermögen, weder verkannt noch zu- 
rückgeschoben. In straffer Darstellung glie- 
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dert es den Stoff in kurzen Abschnitten, die 
durch zahlreiche Karten gut erläutert werden. 
Das Ziel des Lehrgangs ist die Veranschau- 
lichung der im Mittelmeerraum des Altertums 
wirkenden historischen Kräfte. Seine Er- 
reichung wird sicher mit Hilfe dieses Buches 
wesentlich erleichtert. 
Hugo Preller: Die Geschichte der Nach- 
kriegszeit im Geschichtsunterricht. 
Der neue Geschichtsunterricht, Bd. 5. VI 


u. 165 S. Leipzig u. Berlin (B. G. Teub- 
ner) 1931. Geh. RM. 4,80, geb. RM. 6,—. 


Stofflich behandelt das Buch die Ge- 
schichte der neuesten Zeit von 1917 an. Ein- 
gehend wird die Frage der Notwendigkeit 
und der Schwierigkeit der Behandlung des 
Stoffes aus dieser Periode besprochen. Es 
folgen Anweisungen für die Anwendung des 
Buches im Unterricht. Der dritte Teil, der 
mehr als zwei Drittel der Darstellung ein- 
nimmt, stellt den geschichtlichen Verlauf 
selbst dar. Das Deutsche Reich steht bei dieser 
Betrachtung im Mittelgrund. Die übrige Welt 
wird um Rußland, England, Frankreich und 
die Vereinigten Staaten gruppiert. Unstreilig 
ist das Buch ein verdienstvoller Leitfaden, der 
auch außerhalb der. Mittelschule, auch von 
dem Studenten benutzt werden sollte. Wenn 
der Verfasser aber meint, daß es die Lücke 
ausfüllen solle zwischen dem Uhniversitäts- 
studium und dem Bedarf des höheren Ge- 
schichtsunterrichts, so liegt doch darin ein 
Vorwurf, der sich an eine ganz falsche 
Adresse wendet. Natürlich wird ein Student, 
der sich voll und ganz dem Historiker des 
Altertums oder dem des Mittelalters verschrie- 
ben hat, keine genügenden Kenntnisse in der 
neuesten Geschichte aufzuweisen haben. Aber 
die Bemerkung des Verfassers wird von dem 
Uneingeweihten so aufgefaßt werden, als ob 
Zeitgeschichte auf der Universität nicht ge- 
pflegt würde, was aber tatsächlich da und 
dort in ganz hervorragender und umfassender 
Weise geschieht. 

Hugo Hassinger: Geographische Grund- 
lagen der Geschichte. (Bd. 2 der „Ge- 
schichte der führenden Völker“, herausg. 


von H.Finke, H. Junker u. G. Schnürer.) 
Mit 8 Karten. XIII u.331 S. Freiburg i.Br. 
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(Herder) 1931. Geh. RM. 8,50, 
RM. 10,50, Halbfranz RM. 13,—. 


In der auf 30 Bände veranschlagten „Ge- 
schichte der führenden Völker“ hat Hassinger 
nicht etwa lediglich den geographischen Ein- 
führungsband geschrieben, sondern weit dar- 
über hinaus eine historische Geographie der 
Kulturvölker gegeben, wie sie bis zum heuti- 
gen Tage nicht vorgelegen hat. Die Darstel- 
lung nimmt von den allgemeinen Bedingun- 


geb. 


gen, die sie dem menschlichen Dasein auf der 
Erde bieten und von: der Skizzierung des Gan- 
ges der Hochkultur ihren Ausgang. Eine fol- 
gende Überschau über die Alte Welt dient 
der Erkenntnis der historisch wirksamen We- 
senszüge der Landschaft und der Bevölke- 
rung der Erdteile und der Erdteilabschnitte 
in ihrer Ganzheit. Diesem größeren Rahmen 
werden die Schauplätze der frühen eigent- 
lichen Staatenbildungen eingefügt. Neben der 
Schilderung der einzelnen Abschnitte des vor- 
deren Orients und der Monsunländer steht die 
der Einheit der Mittelmeerländer. Die Ver- 
folgung der Erweiterung der Schauplätze bis 
zu ihrem kontinentalen Zusammenschluß 
schließt die Betrachtung der Alten Welt ab. 
Die Skizzierung der Überwindung der ozea- 
nischen Räume gewinnt die Einheit des uni- 
versalen Schauplatzes. Eine politisch-geogra- 
phische Übersicht über die Großreiche der 
Vergangenheit und der Gegenwart schließt 
ab. War dieser Gang der Betrachtung durch 
die großen Linien geboten, die der Ablauf 
der Geschichte auf der Erde vorzeichnet, so 
liefert die Einzelschilderung der Schauplätze 
methodisch fein durchgeführte Musterbei- 
spiele historisch-geographischer Querschnitte, 
die ebenso die Wandlungen des Naturland- 
schaftlichen wie des Kulturlandschaftlichen 
festhalten und Volk und Kultur aus ihren Be- 
ziehungen zur Landschaft zu verstehen ver- 
suchen. Diese Beziehung der Geschichte der 
Kulturvölker auf die geographischen Grund- 
lagen in historisch-geographischer Betrach- 
tung muß als eine hervorragende Einführung 
zu dem Gesamtwerk angesehen werden. 


Gustave le Bon: Die gegenwärtige Ent- 
wicklung der Welt. Täuschungen und 
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Tatsachen. 259 S. Wien (Steyrermühl- 
Verlag) 0.J. Geb. RM. 8 
Diese Übersetzung von Gustave le Bons, 
„L’evolution actuelle du monde“, die von He- 


Pa r 


Heft 4 


Be Sun — 


lene Kauders besorgt wurde, spürt den Kräf- 


ten nach, die das Antlitz der heutigen Welt 
gestaltet haben: es sind schöpferische, erhal- 
tende und zerstörende. Bei ihrer Aufzeigung 
plaudert le Bon geistreich über die Vielzahl 
von Fragen, die die heutige Welt bedrängen. 
Es sind materielle, politische, weltanschau- 
liche. Le Bon meint, der Kampf zwischen 
den politischen Illusionen und den neuen 
wirtschaftlichen Notwendigkeiten charakteri- 


siere das moderne Zeitalter. Einen breiten 


Raum unter diesen Illusionen nehme der So- 


zialismus ein. 


Ludwig Birkenfeld: Die Konsolidierung 
der sozialistischen Arbeiter-Internatio- 
nale. Sonderdruck aus „Archiv für die Ge- 
schichte des Sozialismus und der Arbeiter- 
bewegung“. Bd. 15, H. ı. 1930. S. 147— 157. 
Es ist ein Überblick über die Organisie- 


rung des Weltproletariats seit dem Krieg. 


Pitirin Sorokin: Soziologische Theorien 
im 19. und 20. Jahrhundert. Deutsche 
Bearbeitung von H. Kaßpohl. VII u. 342 S. 
München (C.H.Beck) 1931. 


Gegenüber dem Original ist die deutsche 
Bearbeitung erheblich gekürzt. Sie hat sich 
das Ziel gesetzt, unter Weglassung von Ein- 
zelheiten einen erschöpfenden Überblick über 
die Hauptarten der soziologischen Theorien 
und deren kritische Beurteilung durch So- 
rokin zu geben. Es ziehen die Betrachtun- 
gen der mechanistischen, der Frederic Le 
Play-, der geographischen, der biologischen, 
der anthropologischen, der demographischen, 
soziologistischen, wirtschaftlichen und psycno- 


logischen Schule vorüber. Im Anschluß daran 


werden einzelne psychosoziologistische Theorien 
besprochen. Für Sorokin ergibt sich aus die- 
ser Betrachtung als Gegenstand der Sozio- 
logie die „Untersuchung der Beziehungen und 
Verbindungen zwischen verschiedenen Arten 
sozialer Erscheinungen (Beziehungen zwischen 
Wirtschaft und ‚Religion, Familie und Moral, 
Recht und Wirtschaft, Beweglichkeit und po- 
litischen Erscheinungen), ferner zwischen so- 


FR 
nr 


+ 
zialen und nichtsozialen Erscheinungen (geo- 
‚graphischen, biologischen u.a. m.), schließlich 
eine Untersuchung der allgemeinen Merkmale, 
die allen Klassen sozialer Erscheinungen eigen 
sind. Die Soziologie war und ist eine Wissen- 
schaft dieser allgemeinen Merkmale aller so- 
ziologischen Erscheinungen mit ihren Be- 
ziehungen und Verbindungen“. Der Kritizis- 
mus und die Gründlichkeit der Darstellung, 
verbunden mit einem umfangreichen Apparat 
von Anmerkungen machen diese deutsche 
Ausgabe Sorokins zu einem willkommenen 
Lehrbuch der Soziologie in historischer Be- 
‚trachtung, das auch dem Geographen und 
Geopolitiker erwünschte Aufschlüsse bietet. 
Gesellschaft und Wirtschaft. Bildstatisti- 

‘ sches Elementarwerk, herausg. vom Gesell- 
schafts- und Wirtschaftsmuseum in Wien. 
100 farbige Tafeln u. 30 Textblätter. 


Leipzig (Bibliographisches Institut) 0.J. In 
Leinenmappe RM. 65,—. 


In dieser Veröffentlichung liegt ein monu- 
mentales Werk vor, in dem die Wiener bild- 
statistische Methode angewandt wird, die 
‚darauf abzielt, die Produktionsformen, die 
'Kulturstufen, die Gesellschaftsordnungen und 
die Lebenshaltungen aus Vergangenheit und 
Gegenwart in weltweitem Überblick durch 
vereinfachte Mengentilder zur Veranschau- 
lichung zu bringen. Die z. T. achtfarbigen 
Bildtafeln in Steindruck sind 46 cm breit und 
30,5 cm lang und eignen sich darum bei 
ihrer eindringlichen bildhaften Darstellung, 
z. T. unter Benutzung figürlicher Symbole 
(Menschen, Geräte usw.), und der Weglassung 
aller Einzelheiten recht gut zu Illustrationen 
vor einem kleineren Kreis. Im einzelnen 
spricht aus diesem Werk ein erstaunlich rei- 
cher Inhalt. Es werden folgende Themen 
angeschnitten: Staaten, Bevölkerung (auch 
Rasse), Städte, Produktion des Altertums; 
Bevölkerung, Städte, Straßen des Araber- und 
Mongolenreichs; Bevölkerung und Städte der 
Monsunländer; altamerikanische Kulturen; 
Städte, Klöster Mitteleuropas im ausgehenden 
Mittelalter; Entwicklung der europäischen 
Kolonialreiche, die Mächte der Erde nach 
Bevölkerung und Rasse; Völkerbund; Heeres- 
stärke im Altertum, im Mittelalter und in 
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der Neuzeit; Kriegsverluste aller Zeiten; Rü- 
stungen vor dem Kriege und jetzt; Regierungs- - 
Verfassungsformen und Parlamente; Einfuhr- 
handel nach West- und Mitteleuropa; Vegeta- 
tionszonen; Waldbestand; produktive Fläche 
der Erde; Produktion wichtiger Wirtschafts- 
güter (20 Tafeln umfassend), Verkehrswesen 
und Handel (5 Tafeln), Staatsausgaben und 
-schulden; Bevölkerungsstand der Erde; Ent- 
wicklung der Weltstädte und Zahl der Groß- 
städter; Entwicklung einzelner Städte (Pe- 
king, Damaskus, Rom, New York), Wohn- 
dichte in Großstädten; typische Volksdichten 
verschiedener Zeiten; Wanderbewegung; Er- 
werbstätigkeit; Negersklaverei; Verbreitung 
Gesell- 
schaftsgliederung in Nürnberg und Wien in 
Vergangenheit und Gegenwart; Gewerkschaf- 
ten, Arbeitnehmer, Arbeitslose, Streiks, Aus- 
Löhne, 
Säuglingssterblichkeit und Einkommen; Ent- 


der Sklaverei in der Gegenwart; 


sperrungen, Vermögensverteilung; 
wicklung und Verbreitung der Wirtschafts- 
formen und der Religion. Diese Übersicht 
wird es erlauben, einen treffenden Eindruck 
von der Reichhaltigkeit und der Verwend- 
barkeit dieses Tafelwerks zu bekommen, das 
seiner Zwecksetzung in vollkommener \WVeise 
entspricht. 


Prof. Hickmanns Geographisch-Statisti- 
scher Universalatlas 1930/31. Voll- 


ständig neubearbeitet von Alois Fischer. 

96 S. Text, r00 Tafelseiten. Wien (Frey- 

tag und Berndt). 

Diese siebente Nachkriegsausgabe, deren 
6. Auflage in dieser Zeitschrift nachhaltigst 
empfohlen wurde, ist von Alois Fischer in 
ihren statistischen Angaben auf den neuesten 
Stand und auch in ihrem Kartenschatz er- 
gänzt worden. So haben jüngere politische 
Ereignisse, wie die Errichtung der Vatikan- 
stadt, das Tacna-Arica-Abkommen, die An- 
sprüche auf Gebiet, verwal- 
Neugestaltung in 


antarktisches 
tungsrechtliche Jugosla- 
wien, Rumänien, der Sowjetunion und Spa- 
nisch-Nordafrika, die Umgemeindungen in 
Mitteleuropa und Italien Berücksichtigung ge- 
funden. Man muß dem Bearbeiter dankbar 


für eine so sorgsame Überschau sein. 
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Meyers Handatlas. 8. neubearbeitete und 
vermehrte Auflage. 106 Haupt- und ı4ı 
Nebenkarten mit alphabetischem Namens- 
verzeichnis. Hierzu ein Leseglas. Leipzig 
(Bibliographisches Institut) 1931. RM. 28,-. 
Ein unbestreitbarer, wenn auch nur äußer- 

licher Vorzug gegenüber den meisten übrigen 

„Hand“atlanten ist seine Handlichkeit, die er 

sich durch das bequeme Buchformat sichert. 

Über die Güte des Atlas ist bei der 8. Auf- 

lage einer gut eingeführten Publikation 

kaum etwas zu sagen. Seine Karten sind klar, 
schön und reich. Das Namenverzeichnis allein 
umfaßt 72000 Namen und ist durch viele 

Neuaufnahmen bereichert worden. Vermehrt 

wurde der Atlas selbt um 5 Haupt- und 

26 Nebenkarten. Darunter sind vor allem 

Karten des Luftverkehrs in Mitteleuropa, des 

Ruhrgebiets in seiner kommunalen Neugliede- 

rung, der Sowjetunion, von Berlin, der Mine- 

ralfundstätten der Erde, der Staatsformen u.a. 

zu nennen. Ferner sind technisch veraltete 

Karten neubearbeitet worden. Die Entdek- 

kungen in der Antarktis durch Byrd und 

Wilkins sind schon vermerkt. So darf diesem 

Atlas, der eine bequeme Orientierung bei al- 

len Fragen, die an ihn gestellt werden, si- 

chern wird, eine warme Empfehlung auf sei- 
nem Wege mitgegeben werden. 

Das Bild der Erde. Ein neuer Atlas in 
100 Kartenseiten mit statistischen Angaben 
und alphabetischem Namenverzeichnis, her- 
ausg. von Ernst Ambrosius und Konrad 


Frenzel. Bielefeld u. Leipzig (Velhagen & 
Klasing) 1930. 


Ein Atlas großen Formats ist das „Bild 
der Erde“, der sich durch die kraftvolle Her- 
ausarbeitung der Wesenszüge der Länder- 
gestaltung auszeichnet und in statistischen An- 
merkungen und anderen wissenswerten Daten, 
z.T. in graphischer Darstellung auf der 
Rückseite der Karten, viele Fragen nach Areal 
und Bevölkerung, Verfassung, Wirtschaft und 


Verkehrswesen der einzelnen Länder zu be 
friedigen vermag. Seine 50 Haupt- und 8° 
Nebenkarten wollen entsprechend der Aus 
wahl der Karten und der Kartendarstellun; R 
(starke Hervorhebung der Verkehrswege 
der Verwaltungseinheiten) besonders 

praktischen Bedürfnis dienen. Daneben ge 
sie aber auch vortreffliche Übersichten, 
z. B. die schönen Karten der Polargeb 
oder abstrakte Karten des Erdganzen. Innerg) 
halb der Darstellung Europas stehen Mittel- 
europa und Frankreich in z. 'T. recht groß- 
maßstäblichen Karten ganz im Vordergrund. 
Die Zahl der Ortsnamen ist auf diesen Kar- 
ten groß, aber doch lesbar geblieben. Das 
Gelände freilich ist weniger betont. Einige 
Mittelgebirgsblätter und die Schweiz machen 
davon eine erfreuliche Ausnahme. Das übrige 
Europa ist meist nur mit großen Übersichts- 
darstellungen bedacht, die leider eine einheit- 
liche Flächenfarbe erhalten haben. Teile 
Asiens (Vorderasien, Hinterindien und Insu- 
linde, Ostasien) und Afrikas (Mittel- und. 
Südafrika, erscheinen in relativ großen Kar- 
ten. Auch bei Amerika fällt die Betonung der 
wichtigen Räume auf. Sehr eindrucksvoll und | 
belehrend ist die Karte der Vereinigten Staa- 
ten und Mexikos in der Einzelstaatenglie- 

rung. In Südamerika sind Chile, Südbrasilien 
und das La Platagebiet besonders berücksich- 
tigt worden. Auch Australien ist ein schönes, 
übersichtliches Blatt gewidmet. Wenn man 
auch bei der Durchschau des Atlasses Einzel- 
wünsche nicht unterdrücken kann, die sich 
samt und sonders auf eine gewisse gleich- 
mäßigere Durcharbeitung und Darstellung al- 
ler Länder der Erde beziehen, so wird man 
dem Atlas aber doch gern die volle Brauch- : 
barkeit besonders für den Praktiker zaugestehen 
und sich an der eindrucksvollen Gestaltung 
vieler Kartenblätter erfreuen. 
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